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Vorwort. 


Südlich von Darkehmen macht die Angerapp, bevor fie mit ihren romane 
tiſchen Ufern Thalau und die ſogenannte Darkehmer Schweiz berührt, bei 
Meduniſchken einen weiten Bogen nach Weſten. Auf der dadurch gebildeten 
Halbinſel liegt an dem rechten Ufergelände, etwas öͤſtlich vom Fluſſe ein 
altes littauiſches Dorf, Chriſtiankehmen, wie ehemals, jo auch heute anmutig 
im Grün alter Bäume verſteckt. 

Dieſes Dorf hat den ſeltenen Vorzug, eine recht ausführliche Chronik zu 
bejigen. In den Jahren 1864 — 1875 ſchrieb dort ein größerer Beſitzer deſſelben, 
der Gemeindevorſteher Friedrich Tribukeit ſeine Erinnerungen nieder; nicht 
nach Büchern oder Urkunden, ſondern nach ſeiner eigenen Erinnerung und der 
Ueberlieferung älterer Leute. Seine Triebfeder war lediglich die Heimatliebe. 
Dieſe Aufzeichnungen ſpiegeln die Ortsgeſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts 
in gedrängtem Bilde klar und anſchaulich wieder, ſie klingen einfach und wahr 
und zeigen uns ſo viel Entſchwundenes aus alter Zeit, daß es ſchade wäre, 
wenn ſie verloren gingen. Die Aufzeichnungen Tribukeit's ſchienen nach ſeinem 
Tode verſchwunden zu ſein, in Chriſtiankehmen und Darkehmen war über ihren 
Verbleib nichts zu ermitteln, und es koſtete Mühe, ſie endlich bei ſeinem 
Schwiegerſohn, Herrn Barkowski, Pfarrer in Paſſenheim, zu ermitteln, der 
dieſelben bereitwilligſt zur Verfügung ſtellte. 

Es ergab ſich, daß nicht bleß ein, aus Rogges „Geſchichte des Kreiſes 
und der Didzöje Darkehmen“ S. 156—164 bekannt gewordner Teil, jondern 
außerdem Schilderungen aus der Zeit nach der Aufteilung der ländlichen 
Gemeinheiten (1830— 1875) und eine Familiengeſchichte des Verfaſſers dor: 
handen war. 

Tribukeit, der Herkunft und dem Namen nach ein Littauer, ſeinem Weſen 
nach ein völlig deutſcher Mann, ſprach und verſtand wahrſcheinlich wenig 
littauiſch. Er hat ſich um dieſen Volksſtamm und deſſen Geſchichte anſcheinend 
wenig gekümmert. Die Altertümlichkeit gewiſſer Sitten allein, die er bei uns 
beobachtete, zog ihn an, ohne daß er fid) um die Herkunft ſolcher Gebräuche 
Gedanken gemacht hatte. Er beſaß, wenn man io jagen darf, eine natürliche 
hiſtoriſche Ader, einen für die Zuſtände der Vergangenheit beſonders empfäng- 
lichen Sinn. Ohne geſchichtliche Kenntniſſe, fand er als Autoditakt einen recht 
gangbaren, heutzutage wenig benutzten Weg, ſich der Vergangenheit zu nähern, 
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II. 


in der liebevollen Beachtung mündlicher Ueberlieferungen. Seine offenen 

Augen lehrten ihn auch die Wurzel mancher gegenwärtigen Einrichtung in der 

Vergangenheit erkennen. Welche Ehrfurcht ihn vor der Vergangenheit beſeelte, 

zeigt das Motto, welches er dem zweiten Bändchen ſeiner Arbeit vorgeſetzt hat: 

„Die Haine von Californien bannen uns faſt. Mit Ehrfurcht 

und Bewunderung erfüllt, können wir uns nicht losreißen und je 

länger wir hier weilen, um ſo tiefer wird unſer Sehnen nach der 

Gabe, die Geſchichte vergangener Zeiten dieſen Rieſen der Vorwelt 
abzulauſchen.“ 

Tribukeit war Beſitzer eines Grundſtücks von 4 kulmiſchen Hufen (75 e 
taren oder etwa 300 Morgen). Er hat mit Ausnahme der Militärzeit, die er 
in Berlin bei der Garde verlebte, meiſt in ſeinem Heimathsdorfe gewohnt, und 
ſich dort als Gemeinde- und Schulvorſteher am öffentlichen Leben dieſes kleinen 
Kreiſes rege beteiligt. Er war 1820 geboren und binterlies, als er etwa 
60 Jahre alt ſtarb, ein Vermögen von 42000 Thalern. In Darkehmen hat er 
in der Schreibſtube des Landratsamtes gearbeitet, nachdem er in Szabienen 
durch den Präzentor Riedelsberger, der viele junge Leute zu Seminariſten 
aufgeweckt und vorgebildet, ſeinen Unterricht genoſſen hatte. Er ſtand im 
Rufe eines intereſſanten Mannes. Gern knüpfte er Geſpräche an und mit 
Vorliebe lies er ſich über die Vergangenheit unterrichten. Er las eifrig die 
Kreuzzeitung und gehörte der konſervativen Richtung an, weshalb er mit 
ſeinem Nachbar, dem liberalen Herrn von Fahrenheid-Angerapp eine Zeit lang 
auf ſchlechtem Fuß ſtand. „Nicht Majorität, ſondern Autorität“ war fein 
Grundſatz. Jedenfalls war er ein allgemein geachteter, ehrenvoller Charakter; 
das beſtätigten alle einſichtsvollen Zeitgenoſſen, die ſich ſeiner erinnern. Sein 
damaliger Landrat, der gegenwärtige Oberpräſident der Provinz Weſtpreußen, 
Herr v. Goßler, Excellenz, ſtellt ihm das Zeugnis aus, daß er ein verdienter 
Mann geweſen ſei mit warmem Herzen und offener Hand, der geiſtig ſich ſehr 
regſam gezeigt, wenn er auch den Autodidakten mit allen Vorzügen und 
Fehlern eines ſolchen niemals verleugnet habe. 

Herr v. Goßler wünſchte, nachdem er Einſicht in die Aufzeichnungen 
Tribukeit's genommen hatte, lebhaft, deren Abdruck in der Altpreußiſchen 
Monatsſchrift. Dieſes war jedoch ohne gewiſſe redaktionelle Aenderungen, die 
durch die Schreibart des Verfaſſers notwendig wurden, nicht thunlich. Herr 
Pfarrer Zippel in Memel verſuchte eine Ueberarbeitung, hat ſie aber nicht zu 
Ende geführt. Dem Herausgeber der Altpreußiſchen Monatsſchrift, Herrn 
Dr. Reicke, der ihn um die Erlaubnis des Abdruckes erſuchte, antwortete 
Tribukeit am 20. Februar 1869 u. a.: 

„Wenngleich ich meine Schrift nur zur Aufbewahrung am hieſigen 
Orte beſtimmt habe, mit dem Wunſche, daß ſie fortgeſetzt werde, 
um ſpäteren Zeiten Rückblicke in die Vergangenheit zu gewähren, 
ſo iſt mein weiterer Zweck aber auch der geweſen, Intereſſe und 
Liebe zur Heimat anzuregen und zu fördern. Meine Schrift iſt 
der Ausdruck meiner Heimatliebe geworden.“ 


— 
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III. 


Für jeden, der eine ähnliche Zuneigung zu ſeiner Heimat empfindet, 
werden die nachfolgenden Blätter keiner beſonderen Empfehlung bedürfen. 
Sie ſind nicht frei von Mängeln, namentlich vermißt man in dieſer ſonſt ſo 
eingehenden Schilderung der ländlichen Zuſtände eine Darſtellung des eigent— 
lichen Scharwerkslebens, der Dreifelderwirtſchaft und des Verhältniſſes der 
Dorfbewohner zu ihrem Schulzen, zum Amtmann und zu der Kriegs- und 
Domänenkammer rc. Aber dieſe und andere Mängel beeinträchtigen nicht den 
originalen Wert dieſer Aufzeichnungen. So viel irgend angänglich, ſoll der 
Autor ſelbſt zu Worte kommen. Zuſätze der Herausgeber ſind kenntlich ge— 
macht, die Bemerkungen des Herrn Oberpräſidenten v. Goßler ſind durch ein 
beigefügtes G. bervorgehoben. Herr v. Goßler hat das Manufkript dieſer 
Arbeit geleſen und im Mai 1892 mehrere Bemerkungen zu den Aufzeichnungen 
Tribukeits niedergeſchrieben, die demnächſt hier verwerthet ſind. 

Wie bereits erwähnt, war Herr v. Goßler, als Tribukeit ſeine Chronik 
ſchrieb, Landrath des Kreiſes Darkehmen, er iſt ſomit vor allen Anderen in der 
Lage, die Ausführungen Tribukeits nicht nur zu ergänzen, ſondern auch, wo 
dieſes notwendig iſt, zu berichtigen. 

Dieſem Freunde der vaterländiſchen Geſchichte, der ſelbſt wertvolle Bei— 
träge zur Geſchichte Darkehmens geliefert hat, verdanken wir ſomit die Erhal- 
tung der Tribukeit'ſchen Arbeit. 

So ausführliche Schilderungen des Dorflebens im 19. Jahrhundert, 
wie die Tribukeit'ſchen, dürften in unſerer Provinz kaum vorhanden ſein. 

Lernen wir zunächſt die Familie Tribukeit und mit dieſer die Quelle 
kennen, aus deren Ueberlieferung unſer Autor gefchöpft hat, insbeſondere ſeinen 
Vater, der noch ſelbſt vier Jahre im Scharwerk, das heutzutage niemand mehr 
kennt, im Schweiße ſeines Antlitzes thätig geweſen iſt. 
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Die Familie Tribukeit. 


„Die erſten Nachrichten von der Familie Tribukeit“, beginnt der Verfaſſer, 
„reichen bis zu meinem Urgroßvater, deſſen Vornamen mir nicht bekannt ge⸗ 
worden iſt, und von welchem erzählt wird, daß er um's Jahr 1750 beim Be⸗ 


ſitzer Deutſch oder Deutſchmann Brauer geweſen ſei. 


Deſſen Sohn Hans war Wirt in Chriſtiankehmen und hatte das ſpätere 
Bartel'ſche Grundſtück im Beſitz. 

Hans Tribukeit ſprach kein Wort deutſch, trank faſt keinen Branntwein 
und muß ein guter, fleißiger Wirt geweſen ſein. Die Beweiſe ſeiner Arbeit 
habe ich ſelbſt noch oft in Händen gehabt, nämlich verſchiedene Geräthe für 
Handwerk und Hausgebrauch, Werkzeug für Gerber, Böttcher, Seiler, einen 
eichenen Webeſtuhl, den er als Ausſtattung für meine Großmutter gefertigt, 
künſtliche Körbe, fog. Kietskörbe, lindene Kubbeln“), Tröge u. dergl. 

Neben Hans Tribukeit wohnte ein Wirt namens Bartel, deſſen Vor— 
eltern aus Deutſchland eingewandert und vorzügliche Wirte waren. Dieſe 
hatten u. a. einen ſchönen großen Obſtgarten angelegt, nach dem Spruche, den 
ſie im Munde zu führen pflegten: 

Haſt einen Raum — pflanz einen Baum, 

und pflege ſein — er bringt dir's ein! 
Hans Tribukeit und ſein Nachbar Bartel tauſchten mit Grundſtücken und Hans 
erhielt dabei einen ſchönen Garten. Ich habe denſelben als Kind oft und gern 
betreten. Ein dichter Bretterzaun ſchloß ihn von der Straße ab, gegen das 
Feld war er mit Stöckeln eingefaßt. Der Garten war dicht beſetzt mit Kirſchen— 
und Pflaumenbäumen, auch Leinbäume (Ahorn), Eichen und Eichen ſtanden 


*) Stück eines ſehr ſorgſam ausgehöhlten und geglätteten Lindenſtammes, 
etwa ein Meter hoch, unten geſchloſſen, oben offen, in welchem das Getreide 
auf dem Hausboden aufbewahrt wird. Derartige Kubbeln ſind iu littauiſchen 
Wirtſchaften noch jetzt üblich und werden vom Vater auf den Sohn vererbt. 
Sie beſtehen aus einem Stück, allſeitig glatt, wie polirt und ſind ohne Deckel und 
Henkel. Ein Exemplar davon, ſowie einen Quirl haben wir dem Altertums⸗ 
muſeum zu Inſterburg übergeben. 
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darin, beſonders aber viele ſchöne Aepfel- und Birnbäume, deren Ertrag in 
guten Jahren mehr als 100 Scheffel brachte. Doch waren damals die meiſten 
Obſtbäume bereits alt und ſtarben allmälich ab. * 16. 7. 1 

Hans hatte einen Sohn, namens Michel, meinen Großvater, der 1763 
geboren war. Das war nach den Schilderungen meines Vaters ein großer, 
ſtarker Mann, auch ein großer Pferdeliebhaber, aber dem Trunke ergeben. Er 
verfütterte der Mutter heimlich das letzte Beutelmehl aus dem Topfe für ſeine 
Pferde, tauſchte mit Zigeunern und Juden um Pferde und wurde nicht ſelten 
übervorteilt. Aus einem ſolchen Tauſch brachte er einſt einen kranken Ochſen 
ins Dorf und damit die Rinderpeſt, wobei alles Vieh im Dorfe verloren ging. 
Dennoch lebte er mit ſeiner Frau, die gut kochen konnte und ſehr gefügig war, 
recht in Frieden, hat auch dem Dorfe genützt; denn als die Gemeinde beſchloß, 
den großen Wald vom Dorfe bis zur Angerapp auszuholzen, widerſetzte er ſich 
dieſem Beſchluſſe mit vieler Energie, beſchwerte ſich im Amte und ſetzte es 
durch, daß der Wald erhalten blieb. 

Michels Sohn war Friedrich, mein Vater. Dieſer war am 15. Juni 
1786 geboren und ſollte Hans oder Michel getauft werden“). Als mein Groß— 
vater zum Pfarrer kam und den Namen des Täuflings nannte, ſagte der 
Pfarrer: Ach, guter Mann, unſer König heißt Friedrich, ich heiße Friedrich, 
laß Er ſeinen Sohn auch Friedrich taufen! Und ſo geſchah es. — Die Zeit, 
während welcher Michel wirtſchaftete, fällt in die Jahre 1794 bis 1817. Von 
der franzöſiſchen und polniſchen Revolution wurde unſere Provinz wenig be— 
rührt. Doch ſpürten die Einwohner ſehr wohl die Kriege gegen Frankreich. 
Die Teilung Polens und die Erwerbung bon Neu-Oſt- und Südpreußen ver: 
anlaßten eine kleine Völkerwanderung von hier nach Polen. Zu den vielen 
Beamten, die dorthin entſendet wurden, geſellten ſich auch Civilperſonen, Hand— 
werker und Bauern. Ringsumher gährte und wetterte es. In Frankreich 
wollte alles aus Rand und Band gehen. Das Alte ſollte überall verworfen 
werden, Neues die Welt erlöſen und glücklich machen. Frankreich ſtand Eng: 
land feindlich gegenüber; Rußland, Oeſterreich, Italien und Frankreich anderer— 
ſeits ſtanden auch gegenſeitig im Felde. Nur in Preußen allein war Ruhe und 
Frieden. Damals genoß unſere Provinz eine ähnlich glückliche Zeit, wie 
während des Krimkrieges 1854 bis 1856. Handel, Gewerbe und Landwirth— 
ſchaft blühten bei uns auf. Während dieſelben anderwärts daniederlagen, war 
Preußen die Kornkammer aller Nachbarn, und Wohlhabenheit verbreitete ſich 


durch alle Stände. Der Bauer in der Erbunterthänigkeit kannte kein höheres 


Streben, als ſich ſinnliche Genüſſe zu bereiten. Der Lurus nahm überhand. 
Große Freudenfeſte bei Hochzeiten, Kindtaufen und Begräbniſſen waren überall 
üblich. Die Hochzeiten namentlich dauerten in der Regel von Donnerſtag bis 


*) Der alte Littauerbrauch, wonach nicht die Eltern, ſondern die Ge⸗ 
vattern den Namen beſtimmen und ihn aus der Kirche beimkehrend, dem Vater 
nennen (Math. Praetorius Deliciae Prussicae oder Preuß. Schaubühne, heraus⸗ 
gegeb. v. W. Pierſon Berlin 1871) ſcheint ſchon vergeſſen zu ſein. Auch von 
Leumele, dem Feſt der Findung (Rodines) und dem ganzen Heere der litt. 
Götter und Göttinnen weiß T. nichts mehr. 
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Sonntag. Es wurde zu ihnen nicht bloß die ganze Freundſchaft, ſondern auch | 


die ganze Nachbarichaft geladen. Die Kleidung wurde fojtipielig; an Röcken 
und Beinkleidern glänzten ſehr viele und große ſilberne Knöpfe, an den Schu: 
hen trug man ſilberne Schnallen. 

Das dauerte bis 1806/7. Da wurde es mit einem Male anders. Der 
unglückliche Friede zu Tilſit hatte die ſchwerſten Folgen. Durch die Armeen 
wurde aller Vorrat verzehrt, bei Friedland und Heilsberg Dörfer und Städte 
vernichtet, Krankheiten rafften Menſchen und Vieh dahin. Dann mußte die 
Kriegscontribution an Frankreich bezahlt werden. Was aber das Schlimmſte 
war, Preußen mußte der Continentalſperre beitreten. Handel und anb: 
wirthſchaft wurden dadurch ruinirt. Alle dieſe Freuden und Leiden hat Michael 
Tribukeit durchgekoſtet. Dann hörte für Chriſtiankehmen Trinitatis 1804 das 
Scharwerk auf, welches bisher an das Domainenvorwerk Röſeningken geleiſtet 
war und an Stelle deſſen trat der Domainenzins. Vis dahin hatte der 
Bauer in Chriſtiankehmen wenig Abgaben, etwa 14 Thaler zu zahlen; davon 
gingen jedoch verſchiedene Vergünſtigungen ab, ſodaß off gar nichts zu zahlen 
war“). Mit einem Mal mußten 30 Thaler Domainenzins pro Hufe 
bezahlt werden, eine ſehr hohe Leiſtung in einer Zeit, in welcher für Pferde, 
Fohlen und Schweine beim Mangel jedes Exporthandels ſehr geringe Preiſe 
erzielt und z. B. für ein zweijähriges Schwein 4˙½ Thaler bezahlt wurden. 
Rindvieh wurde zum Verkauf überhaupt nicht gezüchtet; man brachte die Ochſen 
aus Podolien her. Ein Fohlen hatte den Werth eines Schafes. Ein Bauer 
tauſchte einmal ein ſolches gegen einen Kienſtubben ein. Unter ſolchen Werts⸗ 
verhältniſſen wurden die Bauern zu freien Eigenthümern gemacht und ſollten 
Martini jedes Jahres 30 Thaler Domainenzins für die Hufe zahlen. Wer in 
den Tag hineinlebte und an den Zahlungstermin nicht dachte, mußte unter⸗ 
liegen. — Nach 1815 erhielten die Bauern Kriegsentſchädigung für ihre Ver⸗ 
luſte, nicht baar, ſondern in Bons, welche die Regierungshauptkaſſe nur zum 
Kurſe von 80 Proz. annahm. Gegen ſolche Bons konnte man den Domainen⸗ 
zins ablöſen. Dies that Michel; er erwarb von den Bauern Bons zum Kurſe 
von 40—60 Proz. und löſte damit zum Kurſe von 80 den Domainenzins ab. 
Auf dieſe Weile hat er fait den ganzen Domainenzins abgelöſt. Eigentlich war 
mein Vater die Seele dieſer Operation, der ſchon einige Zeit vor 1817 faktiſch 
die Wirtſchaft führte. Dadurch wurde der Grund unſeres Wohlſtandes gelegt. 

Mein Vater Friedrich Tribukeit war 1786 geboren und wurde im Herbſt 
1800 durch deu Pfarrer Glogau in Szabienen eingeſegnet. Von da ab gehörte 
er, wie ſpäter erzählt werden wird, als „Junge“ zu den Pferden: eggte, pflügte 
oder fuhr im Sommer mit ihnen bei Tage, und hütete ſie nachts im Walde 
oder im Felde. Vier Jahre, bis 1804, hat er die Freuden und Leiden des 
Scharwerks als Junge in vollem Maße gekoſtet. War im Frühjahr der Acker 
moͤglichſt trocken, ſo mußte im Vorwerk Röſeningken das Sommerfeld beſtellt, 
gepflügt und geeggt werden. Es zogen dann mit ihm aus Chriſtiankehmen 
15 Jungen — der Krüger war frei — mit je 4 Pferden und 2 Eggen nach 


*) Vergl. Horn, die Verwaltung Oſtpreußens S. 215—217. 


Röſeningken. Fünfzehn Zöche mit den Knechten folgten. Aus den andern zu 
Röſeningken gehörigen Scharwerksdörfern kamen ebenfalls Knechte, Jungen, 
Ochſen und Pferde dort zuſammen. Dann wurde munter gepflügt, geeggt und 
geſäet. Hinter allen dieſen Arbeitern und Geſpannen ſtand zunächſt der Amt⸗ 
mann als Pächter der Domaine, ſodann deſſen Inſpektor, der Kämmerer und 
zuletzt der Schulze. Jeder ſah darauf, daß ordentlich gearbeitet wurde und jeder 
hatte einen Kantſchuh zur Hand. Wehe dem, der ſein Geſchirr, feine Zöche 
oder ſeine Egge nicht in gutem Stande hatte, oder ſeine Arbeit nicht gut ver⸗ 
richtete: der Kantſchuh beſorgte ſofort alles! Da lernte denn jeder gut und 
ſchnell arbeiten.“ 


Das Dorf. 


[Sie Entſtehungszeit des Orts Chriſtiankehmen liegt zwiſchen 1565 und 
1577. Denn während der Name in den im Königsberger Archiv befindlichen 
Steuerregiſtern von 1565 noch fehlt, bringt das Inſterburger Urkundenbuch 
Bd. I. Bl. 123 einen Bericht des Amtshauptmanns vom 10. April 1577 worin 
es heißt: 

Krikſtan hat zwei Zinſer, zinſen alle beide 31 Mark — hat guten 
Boden, ziemliche Wieſen, iſt ein neues Gut, liegt an den großen 
Darkehmer Wäldern, wird in Kurzem mehr zinſen, denn ſie 
ſebr räumen. (Hausbuch A 184 Fol. 156—158.) 

Dieſe Leute, welche den Wald ſehr räumten, waren deutſche Einwanderer, 
die bereits erwähnten Gebrüder Bartel, Männer von großer Körperkraft und 
ſtarker Arbeitsluſt, welche das bisher einfache Littauerdorf bald umformten und 
ſich, wie Tribukeit meldet, ein Vermögen erwar ben, womit einer und der andere 
der Brüder ſich in den Nachbardörfern ankaufen und dort eine Oelmühle an— 
legen konnte. Die Littauer heirateten in dieſe deutſchen Familien gern hinein, 
und dadurch gewann das Dorf im 17. Jahrhundert ein völlig verändertes 
Anſehen, welches dasſelbe bis ind 19. Jahrhundert hinein behielt. Dieſes 
childert Tribukeit wie folgt] : 

„Chriſtiankehmen ſah 1829 ſchön aus. Die alten Leute ſagten, daß es 
immer ſo geweſen ſei und ſich bis zur Separation faſt gar nicht verändert 
habe. Die Dorflage mit den Gärten war etwa 70 Morgen (c 17 Hektar) 
groß. Dank ben deutſchen Einwanderern Bartel, Mehl, Schöneck, Schröder, 
Wiechmann, Huhn u. A. und ihren Gartenpflan zungen war das ganze Dorf 
faft ein einziger Park. Hohe mächtige Bäume, Birken, Rüſtern, Eſchen, Pap⸗ 
peln, Eichen und Ahorn ſtanden an der Feldſeite der Gärten. Hohe Weiden— 
bäume auf dem Anger und mitten in den Gärten prangten Aepfel, Birnen⸗ 
und Kirſchenbäume in großer Zahl. Da wo die Grenzzäune zwiſchen den 
Gärten der Nachbaren liefen, ſowie nach der Feldſeite zu zwiſchen den hohen 
Bäumen zog ſich eine faſt undurchdringliche Hecke von rheiniſchen und ſauren 
Kirſchbäumen, ſowie einer Art wilder Pflaumen, fog. Krökelbäume hin. G8 
beſtand die geſetzliche Verpflichtung, daß jeder Garten ringsherum bezäumt ſei. 


— 
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Größtenteils beſtanden dieſe Zäune aus jog. Stöckeln (Stäben) längs der Feld⸗ 
ſeite, an der Dorfſtraße“) dagegen ſtanden Dielenzäune. Dieſe waren bei dem 
großen Holzreichtum jener Zeit ſtets gut erhalten. Das Dorf gewährte ſchon 
aus der Ferne mit ſeinen vielen grünen Bäumen, dem niedrigen Kirſchgeſträuch, 
einen angenehmen Anblick. Vollends bereiteten die gut bezäunten Gärten mit 
der Fülle von Obſtbäumen im Frühjahr, wenn alles in Blüte ſtand, oder im 
Herbſte mit reichen Früchten beladen der Hände wartete, welche die reifen 
Früchte pflückten, einen herzerfreuenden Anblick. Dazu kam inmitten des Dorfes 
der große grüne Dorfsanger und die darüber führende Dorfſtraße. 


Heute freilich ſind die großen Bäume faſt ganz verſchwunden und nur 
vereinzelt in den Gärten anzutreffen. Die Mehrzahl der Beſitzer hat ſich aus— 
gebaut, die alten Bauſtellen ſind verkauft, und die Käufer derſelben zu arm, 
um darauf wilde Bäume wachſen zn laſſen, welche den Acker beſchatten und 
verſchlechtern. Die alten Obſtbäume find ihres Alters halber ausgeſtorben, 
jüngere nicht gepflanzt, die Kirſch- und Krökelhecken find verſchwunden, der 
Dorfsanger iſt verkleinert und zum Teil beackert, die breite Dorfſtraße iſt ver— 
engt. Die Frühjahrspracht der Gärten ijt dahin, und mit ihr auch der Segen 
des Herbſtes entſchwunden. Noch in meiner Jugend brachte jeder Bauer in 
guten Jahren 50 bis 60 Scheffel Ovst ein, heute nicht ebenſo viel Liter. Ja, 
es iſt eigenthümlich: mit dem Obſt geht es, wie mit dem Getreide nach einer 
Sage, die ich in jungen Jahren oft vernommen. Vor vielen Jahren war der 
Getreidebau bei uns viel ergiebiger, als heute. Die Kornähren ſollen viel 
ſtärker geweſen und bis zum oberſten Halmgelenke gereicht haben. Aber die 
Menſchen achteten wenig auf die Gottesgabe und eine Frau ſoll im Ueber— 
mut eine Kürſte Brod mißbraucht haben. Das verdroß den Herrgott ſo ſehr, 
daß er jährlich die Kornähren kürzer wachſen ließ. Die Menſchen bemerkten 
es nicht, wohl aber erkannten — die Hunde den Zorn Gottes ſowie die 
traurige Zukunft und erhoben ein lautes Wehklagen und Geheul.**) Das rührte 
den lieben Herrgott und er gebot dem Abnehmen der Aehren Stillſtand. So 
haben wir es vielleicht den Hunden zu verdanken, daß wir noch Brod eſſen. — 


Zwiſchen dieſen alten Bäumen, den Gärten und Hecken lagen alle 
16 faſt gleichmäßig erbauten Höfe des Dorfes, in der Mitte auf dem Anger 


) Nach mehrfachen Andeutungen des Verſaſſers hat man ſich die von 
NW. auf S.⸗O. nach Sodarren zu geradlinig verlaufende breite Dorf- 
ftrabe, in deren Mitte der Anger liegt, zu beiden Seiten fortlaufend durch 
Zäune und die in der Hinterſeite mit dieſen in einer Linie ſtehenden Häuſer 
feſt verſchloſſen zu denken; im N.-W. ebenſo wie im S20. dt fie durch eme 
Hecke geſperrt. Das Vieh, das auf der Dorſſtraße des Hirten wartete, ſollte 
fib nicht verlaufen. Zu jeder Seite der Dorſſtraße lagen 8 Gehöſte, in welche 
man nicht durch die Häuſer, ſondern durch Hofthore gelangte; der Eingang ins 
Haus fand vom Hofe aus jtatt. 


) Hund und Hahn, die in der Nacht wachen, ſehen nach dem Volks— 
glauben der alten Littauer und vieler anderer Völker Geiſter und warnen vor 
oor auch Lippert, Culturgeſchichte der Menſchheit 1886 Bd. I, 
S. 5 55 
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\ ftand bie Schmiede. Die Ausgänge aus dem Dorfe waren Tag und Nacht 
durch hölzerne Thore abgeſchloſſen; dadurch wurde verhütet, daß irgend ein 
Thier aufs Feld gelangte und Schaden bereitete. 

Die aus Holz erbauten und mit Stroh gedeckten Wohnhäuſer ſtanden 
mit der Längsſeite an der Straße und hatten ihren Eingang vom Hofe, da— 
neben ein Stall, eine Scheune und eine Klethe.“) Unter den Gebäuden zeich— 
nete ſich der Krug aus, ein mächtiges Gebäude gegenüber der Schule, mit 
dem Giebel nach der Straße. Ich habe dieſes Gebäude nicht mehr gekannt, 
aber mir manches darüber erzäblen laſſen. Zunächſt an der Straße war die 
Einfahrt von Fachwerk mit ſtarkem Fichtenholz mindeſtens 12 Fuß hoch ge— 
ſtändert und ſo geräumig, daß ein mit vier Pferden beſpannter Wagen darin 
umkehren und dann hinten hinaus fahren konnte. Im Hauſe befand ſich zu— 
nächſt eine mächtige Küche, worin auf damalige Art die Brauerei betrieben 
wurde. Die große Krugſtube ſowie die Wohnſtube waren ſo hoch, daß in 
ſpäteren Zeiten der Krüger drei Fuß unter der eigentlichen Balkenlage noch 
eine Decke auf eine Schicht Balken legte, damit ſich die Stuben beſſer heizten. 
Der dadurch abgeſperrte, mindeftend drei Fuß hohe dunkle Raum gewann für 
die Kriegszeit 1806 beſonderen Werth; man verſteckte die werthvollen Sachen 
darin vor dem Feinde, doch die Franzoſen ſpürten ihn bald auf. Den Krug 
hatte der König erbauen laſſen und dann verkauft. 


So war das Aeußere des Dorfes beſchaffen“. 

[Ueber die Feldeintheitung ſagt unſer Verfaſſer nur, daß die uralte 
Dreifelderwirth ſchaft, nämlich ein Feld Winterung, ein Feld Somme— 
rung, ein drittes, Brache, beſtanden habe. 

Bei der Dreifelderwirthſchaft wird der geſammte Feldplan einer Ge— 
meinde in drei möglichit gleich große Flächenabſchnitte getheilt. Jeder derſel— 
ben wurde wiederum in ſo viele Theile zerlegt, als es Beſitzer in der Ortſchaft 
gab. Jene Flächen wurden nun im jährlichen Wechſel als Sommerfeld, 
Winterfeld und Brache bewirthſchaftet. 

Jeder einzelne Beſitzer hatte daher in jedem der drei Felder einen Land— 
ſtreifen. Sein Hof lag im Oorfe, ſodaß ſeine Wirthſchaft auf 4 Stellen 
ſeine Thätigkeit beanſpruchte. 

Falls nun jeder Beſitzer von feiner Hofſtelle aus zu ſeinen 3 Ackerſtücken 
Wege beſeſſen hätte, fo hätte man eine nicht unbedeutende Landfläche auf 
dieſe Feldwege verwenden müſſen. Die Bauern der Dreiſelderwirthſchaft 


„) Während Grund und Häuſer nebſt Inventar Eigenthum des Grund- 
herrn, hier der Fiskus, waren und den Bauern nur die Nutzung zuſtand, ijt die 
Klethe Eigenthum des Bauern. Sie iſt ein kleines Gebäude, nach Art einer 
Schmiede vorn mit einer zum Theil offenen Säulenhalle und einem ſpitzen 
Dache zu denken. Das alte Wagenzelt, mit welchem die Urväter der Littauer 
ihre Wanderung vollzogen, ſcheint das Urbild derſelben zu ſein. In der Klethe 
wurden die beſten Sachen, die Ausſtattung der Tochter aufbewahrt und Gäſte 
aufgenommen. Sie war nicht heizbar und in der Regel mit einem Schreine 
ausgeſtattet, aus welchem die Braut ihre Leinwand entnahm und die Hand— 
tücher zu Geſchenken ſchnitt. Vergl. Lepner, Littauerbrauch S. 70 ff. 


halfen ſich in dieſer Hinficht in eigenthümlicher Weile: fie ſahen von Zufuhr— 
und Feldwegen ganz ab. 

Um dies zu veranſchaulichen, betrachten wir das Sommerfeld der Ge— 
meinde. Dasſelbe beſtand aus einem Rechteck, deſſen kürzere Seite nach dem 
Dorfe zu lag. Parallel zu dieſer Seite war das Rechteck nun in 16 Parzel⸗ 
len zerlegt; ſei es durch Raine, Steine oder Zäune. 


Der Beſitzer der von der Dorfslage entfernteſten, hinterſten Parzelle fuhr 
über die 15 vor ihm liegenden Parzellen ſeiner Genoſſen, die in gleicher 
Weiſe das vor ihnen liegende Land paſſirten. 

Sollte hierbei dem Nachbar aber kein Schaden erwachſen, ſo mußte 
deſſen Feld entweder noch nicht beſtellt, oder im Herbſte bereits abgeerntet 
ſein. Solchergeſtalt waren die Bauern bei dieſer Betriebsart von einander ab— 
hängig und die hieraus entſtehenden Unzuträglichkeiten wurden von ihnen in 
einfachſter Weiſe dadurch vermieden, daß alle Feldarbeiten von allen Wirten 
gleichzeitig und zuſammen verrichtet wurden. 

Sollte geackert werden, fo fuhren alle 16 Knechte zuſammen den Miſt 
auf einen Haufen. Jeder Knecht begann von hinten, von der 16. Parzelle ab 
zu pflügen, bis man auf die erſte gekommen war. Jede der 16 Mägde ſtreute 
binterm Knechte den Miſt ein. Sollte andererſeits die Ernte beginnen, ſo 
fingen alle 16 Arbeiter auf der erſten Parzelle an, ſchnitten alle 16 Parzellen 
nach einander ab, zuletzt die ſechszehnte, und ſetzten das Getreide in gleiche 
Hocken auf. Dieſe Hocken wurden gleich geteilt und jeder fuhr ſeine Hocken 
nach Haufe. Es kam ſonach gar nicht darauf an, daß jeder ſein eignes Feld 
bearbeitete, die Arbeit wurde von allen Beſitzern gleichmäßig geleitet. 


Die Stadt Gerdauen beſitzt eine Feldordnung aus der Zeit der Drei— 
felderwirtſchaft vom 3. Februar 1727, in der genau vorgeſchrieben ijt, an wel—⸗ 
chem Tage die Ackerbürger anzufangen haben, das Sommerfeld und das 
Winterfeld zu beſtellen, und wann die Beſtellung fertig ſein muß. Wer nicht 
die Ordnung einhielt, hatte zur Strafe — Bier für die Büuͤrgerſchaft zu kaufen. 
Die Lehnsherrſchaft auf Schloß Gerdauen wandelte jedoch die Bierſtrafen in 
Geldſtrafen um — weil dieſe Geldſtrafen an fie fielen und fie wahrſcheinlich 
am Braunbiergenuß keine rechte Freude hatte. Ueber die Aufrechterhaltung 
der Feldordnung wachten „der Stadt verordnete Feldherren“. 

Die eingeftreuten Wieſen wurden im Brachfelde bis Johanni beweidet, 
ſpäter waren ſie bis zum Herbſte wegen der vorliegenden Getreidefelder nicht | 
zu erreichen und konnten erſt nach der Getreideerndte geichnitten werden. Die 
Dreifelderwirthſchaft kennt nur einſchnittige Wieſen. 

Die Dreifelderwirthſchaft, welche in Deutſchland erſt ſeit Karl dem Großen 
befteht*) und ſeitdem über tauſend Jayre das herrſchende Wirtſchaftsſyſtem darſtellte, 
war ein bedeutender Fortſchritt gegen die frühere Zeit, in der man nur Sommerge— 
treide baute. Ihr hoher innerer Werth beruht in dem bis dahin unbekannten, regel⸗ 
mäßigen Wechſel der Felder, in der Brache und hauptſächlich in dem Winterfelde, 


+ *) Roſcher, Nationalökonomie Bd. 2 S. 7 ff. S. 85, 134 und S. 240 ff. 
ſowie Anſichten der Volkswirtſchaft S. 205 ff. 
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welches einen regelmäßigen guten Ertrag möglichft ſichert und bie Landwirtſchaft, 
jo weit es angeht, den Unbilden der Witterung entzieht! . 
„Wie alle Littauer“, fährt unſer Autor fort, „ſo haben auch die Bewohner 


Chriſtiankehmens gewiſſe Stellen der Feldmark mit beſonderen Namen bezeichnet. 
Bei der großen Ausdehnung der Feldmark nämlich mußten gewiſſe Punkte, als 


Wieſen, Anhöhen und Brüche mit Namen belegt werden, damit man ſich bei Be— 
ſprechungen über die Feldmark darüber verſtändigen konnte. Nach Einführung der 
Separation fiel die Nothwendigkeit derſelben weg, weil man da jedes Land einfach 
nach ſeinem Beſitzer benannte. Es ſind jetzt 30 Jahre ſeit der Separation bere 
gangen und die jüngere Generation kennt die wenigſten dieſer Benennungen, 
weshalb ich die mir bekannt gewordenen angeben will. 

Da iſt eine Wieſe am Wege nach Sodarren gelegen, die man Lankiß oder 
Lenkis (Senkung, Thal) nannte. Ein Winkel derſelben hinter dem Huhnſchen 
Garten hieß Lenkuth (Thälchen). Der Berg dftlich von dieſer Wieſe hieß Fuchs⸗ 
berg. Eine andere im Oſten belegene Wieſe hieß Paplienis. Hinter der 
Schule war ein künſtlich angelegter Teich; Berg und Wieſe daran hießen Teich- 
berg und Teichwieſe. Der Berg nördlich von dieſer Wieſe hieß Dumblinkallnis. 


Die Höhe an der äußerſten Spitze des Huhnſchen Grundſtückes nannte man 


den Kranichberg. Der im Arndtſchen Plan iſolirt liegende Berg hieß Wolfs— 


berg, der Grandberg hinter dem Wellerſchen Ausbau hieß Schwalbenberg. 


Viele Stellen des Ufers an der Angerapp (bie man hier meiſt Pregel nannte) 
führten beſondere Namen. Von der Davider“) Grenze an aufwärts waren das 
folgende: Sack, Kuhleder, Strom, Kathemis, Brestehlis. Alle dieſer Uferſtellen 
zuſammen nannte man Padwirris. Sodann folgten Warnegraben, Girne⸗ 
graben, Kleine Wingis (Biegung), Inſel, Adebarsneſt, große Lenkutt und wieder 
dieſe fünf Stellen zuſammen Wingis (Biegung). Der Teil zwiſchen dem alten 
Kirchhof und der Wingis hieß Wingewartas (Thor, Eingang der Biegung). 
Auf dem Schöneckſchen Plan befand fid) der Berg Pautkallnis (Eierberg), auf 
dem Görlitzſchen Plan der Jonskallnis, woran das Ilenloch (Blutegelloch), 
und die Piſſekubl, auf dem Weitſchatſchen Plan der Lepkalnes, der Lepkalnis⸗ 
graben und binter der Scheune der Prieleidis. 

An manche dieſer Namen knüpfen ſich Sagen, ſo an den Girnegraben, 
ein ſprindiges Terrain, das ſchwer zu betreten iſt. Es ſoll dort geſpukt haben 
und mancher abendliche Wanderer wurde dort vor dem Geſpenſte Bobins (altes 
Weib, alte Hexe) geängſtigt. Im Dorfe lebte ein Littauer Nameus Errelat, 
der ein großer Jäger und Fiſcher, dabei auch ſehr ſtark und furchtlos war. 
Dieſer durchkreuzte beim Fiſchen oft das Gebiet des Geſpenſtes, was dieſes 


*) G. Daviden, auch Stumbrakehmen genannt. Im Kreiſe Darkehmen 
haben ſehr viele Ortſchaften 2 Namen. Nachdem im Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts viele Ortſchaften in Folge der Peſt wüſt geworden und neu beſiedelt 
waren, erhielten ſie nicht ſelten einen neuen Namen, ohne daß der alte in Ver⸗ 
geſſenheit geriet z. B. Groß Daviden-Alt Stumbrakehmen; Klein Daviden-Neu 
Stumbrakehmen. 
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verdroß. In einer mondhellen Nacht“) bemerkte Errelat auf jenſeitigem Ufer 
am Girnegraben einen Mann, der mit Steinchen in den Fluß warf und ihm 
die Fiſche verſcheuchte. Aergerlich rief er dem Mann, in welchem er einen 
Bekannten aus dem gegenüberliegenden Thalau zu erkennen glaubte, eine Wars 
nung zu und drohte hinüber zu kommen. Jener kehrte ſich nicht daran. Als 
Errelat ſich anſchickte, binüber zu gehen, kommt plötzlich der Jenſeitige jelbit 
herüber und ſtellt ſich neben Errelat. Dieſer will keine Notiz von ihm nehmen, 
als er ihn jedoch anſieht, bemerkt er, daß — der Fremde ſeinen Kopf unter 
dem Arm trug. Bobins, Bobins! rief Errelat, lief davon und verfiel in eine 
ſchwere Krankheit. Er hat nie mehr im Girnegraben gefiſcht.“ 


Die Wege. 


„Jede Gründung einer neuen Ortſchaft erheiſcht, daß ſich von ihr zu 
den nächſtgelegenen Orten möglichſt feſte Wege auf den am leichtſten paſſir⸗ 
baren Landſlächen bilden. Jede ſchwer zu paſſirende Stelle ſuchte man durch 
Umwege zu vermeiden. Beim Mangel einer ſtarken ſtaatlichen Ordnung konn⸗ 
ten größere Brücken nicht gebaut werden; es mußten deshalb an Flüſſen die 
ſeichteren Stellen an geeignetem Ufer zu Furten aufgeſucht' und benutzt were 
den. So kam es, daß die fahrbaren Wege gemeinhin in großen Windungen 
und Bogen liefen. Es gab in der Regel einen Sommerweg und einen 
Winterweg.““) Letzterer wich von jenem oft jehr ab. Wenn im Herbſte 
oder Winter der Froſt ſich eingeſtellt hatte, wurden die üblichen Sommerwege 
verlaſſen und meiſt mit Umgehung der Ortſchaften über die damals noch nicht 
zum Feldbau benutzten Hinterländereien, die mit Gebölz oder Geſtrüpp be⸗ 
wachſen waren, oder als Weide dienten, gefahren. Gings zu ſchlecht mit dem 


*) Solche Nächte waren den Geiſtern die liebſten. In der Daina 5 bei 
Neſſelmann (Littauiſche Volkslieder 1853) heißt es: Unterm Ahorn fließt die 
Quelle — wo die Gottesſöhne — in dem Mondſchein tanzen gehen — mit den 
Gottestöchtern. — Die vorliegende Sage, zu welcher Leskien und Brugman 
(littauiſche Volkslieder und Märchen 1882) kein Analogon bieten, weicht inſofern 
von Bekanntem ab, als der Geiſt (das Geſpenſt) hier über den Fluß kommt, 
während die Littauer u. a. Völker durch den Fluß ſolche bannen. Ihre Be⸗ 
aräbnißplätze finden fid) meiſt hinter Flüſſen, damit die böſen Geiſter nicht 
hinüberkommen und den Lebenden ſchaden können. (Lippert.) 


__ **) Daß dieſe Doppelwege bei ben Littauern allgemein verbreitet waren, 
ergiebt ſich aus ihrer Erwähnung in der Dainas. In der Daina 203 bei 
Neſſelmann (Littauiſche Volkslieder S. 165) ladet die eben verheirathete 
Schweſter ihren Bruder ein, ſie zu beſuchen: „Sei's auch auf Sommerwegen, 
ſei's auch auf Winterwegen.“ Von Königsberg bis Inſterburg gab es auch 
ſolche Doppelwege, von denen der Sommerweg über die Höhe nördlich vom 
Pregel über Kremitten, Tapiau, Taplacken, Saalau, Leipeninken, Georgenburg 
und weiter über Neuniſchken und Kcaupiſchken bis Ragnit führte, der 
Winterweg ging dagegen mit Benutzung des Pregels über die Wieſen bis Ta⸗ 
Juſt m von dort über Piaten, Puſchdorf, Bubainen, Neuendorf bis Althoffs 

niterburg. 
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Wagen oder beſchlagenen Schlitten, jo wurden unbeſchlagene Schlitten, fog. 
Schleifen, die jeder Wirt beſaß, gebraucht. Ueber den mit Moos und Gras 
bewachſenen Boden glitten dieſe ziemlich leicht dahin. 

Als Beiſpiel eines Winterweges will ich denjenigen don Wittgirren 
nach Darkehmen beſchreiben. Dieſes war bis zur Erbauung der Inſterburg— 
Lycker Staatschauſſee eine ſehr lebhafte Straße, ſie heißt noch heute die alte 
Oletzlo- oder Lyckſche Landſtraße, weil der Handel von dieſen kleinen Städten 
früher ausſchließlich längs dieſer Straße nach Inſterburg betrieben wurde, 
wenigſtens ſeit (1725) in Darkehmen eine fefte Brücke über bie Angerapp ge— 
baut war. Der Winterweg von Wittgirren nun zweigte ſich dicht hinter Witt- 
girren von der Sommerſtraße ab, ließ Radtkehmen links, führte zuerſt über 
die Wieſen, dann über den Jaggelerſee zum Uſchblenker See, umging Uſch— 
blenken und kam bei Braſſen in die Sommerſtraße. Dann ging er durch 
Braſſen (Jodzin, Gotthardsthal, Neu-Stumbrakehmen und Bagdohnen links 
laſſend) über die Bagdohner und Pelledauer Hinterländereien, die damals nur 
Weide und Gebüſch trugen, und trat ganz kurz vor Darkehmen in die Sommer— 
ſtraße wieder ein. Das Reiſen im Sommer auf den Sommerwegen war fang 
weilig, doch ar dann der Weg bis auf einzelne in der Regel ſchwer zu paſſi— 
rende Stellen immer trocken und feſt. Der Winterweg hatte den Vortheil, daß 
ſich auf ihm in der Regel gut fuhr, doch kamen darauf oft Unglücksfälle vor. 
Menſchen brachen auf den benutzten Gewäſſern ein und ertranken oft, wie man 
es aus Maſuren hört; auch verirrten fid) die Fahrenden nicht ſelten Nachts, 
weil die Seiten des Weges nicht mit Bäumen bepflanzt waren. Mitunter kam 
es vor, daß die von Darkehmen Zurückkehrenden, ſelbſt wenn ſie nüchtern 
waren, in die Schluchten der Angerapp geriethen und dort bis zum nächſten 
Morgen liegen bleiden mußten. Der Sommerweg war früh im Jahr trocken, 
wegen ſeiner hohen Lage wurde der Schnee von dort weggejagt und man 
konnte im Winter darauf nicht fahren. Auf dem Winterwege aber fuhr ſich 
eine hohe Schneebahn auf und dieſe hielt bis ins Frühjahr hinein. Thaute 
endlich die Winterbahn fort, ſo war auch ſchon der Sommerweg trocken. Auch 
dieſer war weder begraben noch bepflanzt und bei dem damaligen geringen 
Wert von Grund und Boden in der Regel 40 Fuß breit, ſodaß mindeſtens 
5 ſchmalſpurige Wagen nebeneinander fahren konnten und dem Ausweichen 
nirgends ein Hindernis begegnete. War der Weg ſchlecht, ſo fuhr man nebenan 
auf den Acker, der in der Regel erſt im Spätherbſt beſtellt wurde. 

Dieſe idylliſchen Zuſtände dauerten bis zur Separation 1830 und etwas 
ſpäter, wurden aber durch die Separation zerſtört. Der Grund und Boden, 
der bis dahin der Herrſchaft gehörte, wurde freies Eigentum der Bauern. In 
6--8 Jahren wurden in hieſiger Gegend faſt alle Ortſchaften ſeparirt, viele 
neue Beſitzer bauten fid) außerhalb ber Dorfslage auf ihren neuen Plänen 
aus, meiſt auf den bisherigen Hinterländereien. Eine neue Benutzungsart des 


Bodens trat ein, die Dreifelderwirtſchaft wurde durch die Mehrfelderwirtſchaft 


erſetzt, Gräben wurden gezogeu, die hohen Wieſen zu Ackerland umgewandelt. 


Das bisherige Hinterland, die Weide und das Geſträuch darauf verſchwand. 


Damit wurden auch die bisherigen Winterwege zerſtört. Bei der Separation 
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mußten als Zugänge zu den Ausbauten zwar viel mehr Wege ausgeworfen 
werden, allein dieſe waren nun nur 1½ bis 2 Ruthen breit und wurden meiſt 
gerade gelegt, ſodaß ſie auch über Wieſen und tiefere Stellen führten. 

„Der Uebergang iſt immer etwas angreifend“ ſagte der Aal, als man 
ihm die Haut abzog und ihn in Stücke ſchnitt. So auch hier. Ich habe auch 
die alten Fußſtege von hier nach Darkehmen gut gekannt, den Winterweg und 
die Sommerſtraße in ihren Krümmungen und ihrer Breite geſehen und weiß, 
daß die Wege und der Steg möglichſt gut zu paſſiren waren. Als die neuen 
ſchmalen Wege angelegt wurden, kümmerte ſich die Wegepolizei um dieſelben 
gar nicht. „Wenn der Bauer nicht muß, regt er nicht Hand, nicht Fuß“, ſagt 
ein altes Sprichwort. Auf dem Wege von hier nach Jodſchin war keine 
Drumme, von hier befanden ſich ſage zwei Drummen. Seitengräben gab es 
nicht. So ging es bis etwa 1850. Der Landrat v. Schirrmeiſter“) griff end— 
lich durch. Drummen wurden gelegt und Seitengräben gezogen. Der ſterile 
Lehm aus den Seitengräben wurde auf die Wege geworfen und die meiſten 
Communicationswege ſehr verengt, daß zwei Wagen darauf kaum vorbeifahren 
konnten. Dadurch wurde ein erſchrecklicher Zuſtand herbeigeführt, welcher bis 
zum Bau der Chauſſee andauerte. Oft im Frühjahr und Herbſt oder ſonſt bei 
naſſem Wetter mußten beladene Fuhren andere Wege aufſuchen. Nicht ſelten 
kam es vor, daß man um den Arzt zu holen, von Angerapp nach Darkehmen 
ein vierſpänniges Fuhrwerk ſenden mußte. Leider vergaß man immer etwas 
Kies auf die Wege zu fahren. Erſt unter dem Landrat von Goßler“ “) wurden 
Chauſſeen gebaut und erſt dadurch ſind wir in denjenigen Zuſtand zurückver— 
ſetzt, in welchem mir uns vor der Separation befanden, als es noch Commerce. 
und Winterwege gab. 

Die Straße über Chriſtiankehmen hatte vor etwa 60— 100 Jahren noch 
eine größere Bedeutung als beute. Denn einmal führte die Oletzkoſche Land— 
ſtraße, bevor Darkehmen erbaut war, durch unſern Ort auf Thalau, wo der 
Uebergang durch die Angerapp ſtattfand. Sodann war das ganze Amt Wee— 
dern auf Holz aus der Skaliſcher Forſt angewieſen, wovon fleißig Gebrauch 
gemacht wurde, auch beſtand die Verpflichtung, jedes Fuder Holz und jedes 
Stück Langholz in dem nebenan belegenen Forſtamte anzumelden, weshalb im 
Winter die ganze Umgegend von Weedern, Pogrimmen und Dinglauken unſern 
Ort paſſirte. Dieſes großen Verkehrs halber hatte man den großen Krug mit 
ſeiner gewaltigen Einfahrt erbaut. 

— — — — Es iſt erſter Weihnachtsfeiertag. Wir hatten gelinde Kälte 
und ſchöne Schlittbahn. Da ſtand ich an meinem Fenſter und ließ die erſte 
Weihnachtsſchlittenfahrt zur Kirche (Szabienen), die ich 1829 mitgemacht habe, 


*) Heinrich von Schirrmeiſter, geb. 1817 zu Staneitſchen, Landrat des 
Darkehmer Kreiſes 1852 bis 1864. 


) Ouftav von Gofler, geb. 1838 in Naumburg a. S., wurde im 
Januar 1865 mit der Verwaltung des Landratsamts betraut, verſah daſſelbe 
bis 1. Auguſt 1874, war als Hilfsarbeiter in das Mintftertum des Innern 
berufen, wurde 1878 bis 1891 Oberverwaltungsgerichtsrat, Unterſtaatsſecretair 
und Cultusminiſter, feit 1. Auguſt 1891 Königl. Oberpräſident von Weſtpreußen. 
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in Gedanken an mir vorüberziehen. Ich jab damals, wie unſer Schlitten auf 
dem Wege nach Sodarren ſo weit zwiſchen den gehegten Stöckelzäunen fuhr, 
bis die Gärten und Zäune aufhörten, ſodaun links vom Wege abbog, bei 
Sodarren die Brücke rechts ließ und den Winterweg verfolgend nach Szabie⸗ 
nen fuhr. Vor und hinter uns folgten in einiger Entfernung andere Schlitten. 
Denn Weihnachten am erſten Feiertage mußte jeder zur Kirche fahren. Auf 
der Rückfahrt bildeten die 10 Chriſtiankehmer und vier Stumbrakehmer Schlit— 
ten eine geſchloſſene Reihe, die in ſchnellem Trabe dahinfuhr. Eines ver- 
miſſe ich an jenen, was gegen die heutige Fahrt ſehr abſticht: es iſt kein 
Glockengeläute zu hören; die Polizei hat dasſelbe erſt in den dreißiger Jahren 
angeordnet. 

Ich habe Zeit, ich reiſe nicht zur Kirche, mir iſt es dort bereits zu kalt; 
ich ſtehe daher noch lange vor dem Fenſter und denke an die Fahrt vor 
45 Jahren. Heute fuhren keine 16 Schlitten zur Kirche, aber doch noch 
ein ige; aus meiner Wirtſchaft zwei. Wo iſt das Chriſtiankehmen von damals 
und was war das damals für eine Fahrt! Endlich iſt die Zeit da, wo die 
Kirche aus iſt. Da kommen die Schlitten angefahren, aber nicht den Winter— 
weg, ſondern den Sommerweg; denn es giebt nur dieſen allein. Aber es iſt kein 
Wettjagen, ſondern ein ruhiges Fahren, obwohl auch noch 12 Schlitten bei⸗ 
ſammen ſind. Welch' Glockengeläute, welche Pferde und welch' Geſchirr auf 
ihnen! Es ſind nicht mehr die kleinen preußiſchen Pferde, zottig und mit 
ſtarken Knochen, nein, dieſe Pferde ſind edel und glatt von Futter, Pflege und 
vom Putzen. Wie einfach war früher das Geſchirr! Die Siehlen beſtanden 
aus Hanfgurten, ſelten aus Leder, hatten nur Bruſt- und Rückenſtück, die 
durch ein Band in den Ecken zuſammengehalten wurden. Das Rückenſtück be⸗ 
ſaß nie ein Kiſſen; der Zaum war von Stricken gefertigt. Die Leine war 
nur für ein Pferd beſtimmt, wurde mit dem Zaumzügel ausgebunden und 
war von Hanf. Selten hatte man Kreuzleinen. Heute glänzt das Geſchirr im 
Sonnenſchein und glitzert gleich den Schneekryſtallen, die eben von der Sonne 
freundlich beſchienen werden. Im Jahre 1829 hatte kein Bauer ſolches Ge— 
ſchirr und ſolche Pferde. Dieſe zwei Pferde von heute, der Schlitten und das 
Geſchirr auf ihnen iſt aber auch mehr wert, als damals der ganze Hof des 
Bauern. Schlitten und Wagen haben ſich ſehr verändert und ſind viel ele— 
ganter geworden. Früher beſaß jeder Bauer 4-5 kleine Pferde, zwei Schlitten 
und zwei lange Arbeitswagen. Einen kleinen Wagen beſaß Niemand. Wurde 
zur Kirche, zu Markt oder zu Beſuch gefahren, ſo wurde der große Wagen 
verkürzt, indem man kleine Leitern aufſteckte. In älterer Zeit hatten die 
Bauern in der Regel nur hölzerne Puffwagen (mit Vollrädern ?), allenfalls 
führte man auf größeren Reiſen Reſerveräder mit Reifen mit. Die erſten 
eiſerachſigen Wagen babe ich im Orte 1852 machen laſſen; jetzt giebt es nur 
wenige hölzerne Achſen. Alles, was ſich am Wagen aus Holz anfertigen ließ, 
war hölzern; bie fog. Lißringe“) waren aus Weidenſtrauch zuſammengewunden. 


*) G. Lißring iſt der Ring, der die Wagenrunge mit dem Lißſtock 
verbindet. 
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Im Jahre 1830 beſaßen zuerſt mein Vater und der Schulze Schöneck je einen 
kleinen Wagen nebſt ſeparatem Geſchirr dazu; als der Wohlſtand ſtieg, ſchaffte 
ſich jeder Beſitzer einen ſolchen kleinen Wagen an. Ich habe bemerkt, daß ſich 
beſonders ſeit 1871 das Fuhrwerk noch mehr verfeinert hat. Die Menſchen in 
ihrer äußeren Erſcheinung, ihrem „Staate“, ſind dieſem Fortſchritt, wenn es 
überhaupt ein ſolcher iſt, nicht ganz gefolgt. Wird das immer ſo weiter gehen? 
Und wenn das der Fall iſt, wie wird es nach zehnmal vierzig Jahren bei uns 
ausſehen?“ 


Die Wirtſchaft. 

„Der Winter iſt vorüber, es iſt Mitte April. Das Viehfutter iſt ſchon 
ziemlich knapp geworden. In älterer Zeit mußte viel Betriebsvieh gehalten 
werden, weil außer dem eigenen auch das Domainenland bearbeitet werden 
mußte. Dieſe Bearbeitung erſtreckte ſich auf das Einackern des Sommer— 
getreides, das Fahren und Streuen des Düngers, Ernten und Einfahren des 
Getreides, auf die Heuernte, die Anfuhr von Holz zur Unterhaltung der 
Domainengebäude, des Brennholzes zum Bedarf des Amtes Weedern, ſowie 
auf das Verfahren des Getreides nach Inſterburg und Königsberg.“) 

Mancher läſſige Wirt jammerte alſo ſchon über Futtermangel und blickte 
ſehnſüchtig zum Himmel, daß er zu Georgi Weide wachſen laſſen möchte. 
Schweine und Schafe werden wohl ſchon auf ein paar Stunden ausgetrieben, 
doch der Dorfshirte, eine damals ſehr wichtige Perſon, hatte noch nicht ſeinen 
Kommandoſtab““) ergriffen, um mit ſeiner Heerde auszuziehen, ſondern pflegt 
hinter dem Ofen des Wirts der Ruhe; denn erſt Georgi (Jurginne, der 23. April) 
iſt der Tag, an welchem ſein Amt beginnt, um zu Katharinä, am 25. November, 
zu enden.“ “) 

Bei den Schweinen und Schafen aber trollen ſich jetzt ſechszehn teils 
größere, teils kleinere Zungen und vertreiben ſich, da ſie nichts beſſeres thun 
konnten, mit allerlei Spiel und Kurzweil die Zeit. Der Bauer mit dem Knecht 
und dem Losmann ſetzen die Zäune in Stand, deren es damals eine große 


) Ueber den Inhalt des Scharwerkes vergl. Horn, Verwaltung 
S. 480 — 489. 


) G. Bei bem Kommandoſtab denkt Tribukeit ſicherlich an den 
ſogenannten Klingerſtock, einen ſtarken kurzen Stock, an welchem ein gekrüumter 
Eiſenſtab parallel zum Stock befeſtigt ift. An dieſem Eiſen ſitzen kleine Metall- 
ſcheiben, welche, wenn der Stock aufgeſtoßen wird, ein ſtark klingendes Ge— 
räuſch verurſachen. Das Vieh kennt die durch Aufſtoßen des Stockes gegebenen 
en Gehorcht es nicht, bann bedient ji) der Hirt des Klingerſtockes als 

urfwaffe. 


***) Ueber eine ſolche beſondere Bedeutung des Hirten ijt bisher nichts 
bekannt geweſen. Denn die einzigen Quellen der alten Littauerbräuche, die 
wir angegeben haben, erwähnen des Hirten an keiner Stelle. Das Hirtenamt 
ſteht in alten Zeiten in enger Beziehung zu dem Königtum, ſiehe auch Prä⸗ 
torius S. 34. Der Kriewe führt den Krumſtab und bannt den Wolf, wie die 
Prieſter (Maldenings) die Geiſter bannten. 
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Zahl gab. Denn es mußten nicht nur die Gärten ordentlich bezäunt werden, 
ſondern auch die Felder, deren ed damals drei in jedem Dorfe gab, mußten 
eingezäunt werden, desgleichen ein Roßgarten“), in welchem nachts die Pferde 
aufbewahrt wurden; denn von Stallfütterung wußte man damals nichts. 

So kam der Tag vor Georgi, der 22. April, heran. Wohl dem Dorfe, 
das dann einen Hirten hatte, der es verſtand „den Wolf von der Herde zu 
bannen“. War kein ſolcher oder ſonſt niemand im Dorfe vorhanden, der es 
verſtand, ſo koſtete der 22. April dem Dorfe viel Geld. Denn ein ſolcher 
Sachverſtändiger mußte um jeden Preis und aus jeder Entfernung herbei— 
geſchafft werden. 

Am 23. April nun wurde das geſamte Vieh ausgetrieben, wenn auch 
nur auf einige Stunden, „um den Wolf zu bannen.“ Von da ab wurde 
meiſtenteils das Austreiben regelmäßig fortgeſetzt und das Vieh mußte ſich 
wohl oder übel auf der Weide nähren. Die Raubtiere wurden, wie das 
Woljsbannen zeigt, ſehr gefürchtet; ihre Dreiſtigkeit war ſehr groß und fie 
richteten in den Herden großen Schaden an. 

Die Förſter ſtellten zur Abhilfe Wolfsjagden an. Wenn in der Winter— 
nacht friſch Schnee gefallen war, mußten die Ortſchaften auf 1-2 Meilen 
Entfernung von der Königlichen Forſt auf die Hufe einen Mann oder Jungen 
als Treiber nach dem Forſtamt Skaliſchen ſenden. Hatten die Förſter dann 
die Fährte des Wolfes geſpürt, ſo wurde das Jagen mit Treibern beſetzt und 
der Wolf auf die Schützen getrieben. Auf ſolchen Jagden, deren viele ich als 
Treiber mitgemacht habe, wurden zuweilen drei Wölfe erlegt. Um's Jahr 
1840 ſind die Wölfe aus der Skaliſcher Forſt verſchwunden. 

Am Abend des 23. April nun, wenn das Wolfsbannen vollzogen und 
die Heerde heimgekehrt war, wurde dem Hirten ſein Lohn zur Hälfte „ges 
ſchüttet“. Derſelbe erhielt pro Jahr und Hufe einen Scheffel Roggen und 
einige Naturalien, die Hälfte zu Georgi, die andere Hälfte zu Katharinä. An 
demſelben Abend wurde feſtgeſtellt, wo geſät und wo geichont werden ſollte, 
wie viel Vieh jeder austreiben dürfe und wie viel für das etwaige Mehr ge— 
zahlt werden mußte. Von dieſem Mehr wurde die Hälfte ſofort baar bezahlt, 
und ein Teil davon alsbald in Branntwein vertrunken. Viel Köpfe, viel Sinne, 
ſagt Eulenſpiegel. Sechszehn Bauern, der Schmied, der Schulmeister, etwa 
10 Losleute und einige Knechte kamen zuſammen. Hatte der Branntwein 
dieſe Köpfe erhitzt, ſo waren wohl dreimal ſo viel Sinne da und jeder wollte 
zur Geltung kommen. Es wurde debattirt, dann geſtritten, geſcholten, endlich 
darauf losgeſchlagen. Knecht und Losmänner hielten, wie Knappen, zu ihren 
Bauern. Stets gab es zwei Parteien im Dorfe. War die Schlägerei begonnen, 
jo endete fie nicht eher, als bis eine Partei eine gehörige Tracht Schläge er— 
halten hatte, hinausgeworfen und ihr die Pelzjacken in Fetzen geriſſen waren. 
An Klagen oder Prozeſſiren dachte Niemand. Wer die Prügel erhalten hatte, 
ging ſchweigend nach Hauſe und hoffte ſich am Katharinentage zu revanchiren. 
Kam dieſer Tag dann heran und wurde wieder dem Hirten geſchüttet, jo er- 


*) G. Nur das zum Hüten benutzte Brachfeld mußte eingezäunt werden. 
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ſchien die geſchlagene Partei in neuen Pelzjacken mit einigen kräftigen Knechten 
und Losleuten, und wenn der Branxtwein die Geiſter belebt hatte, jo nahm 
die früher geſchlagene Partei nunmehr glänzende Revanche, und die früher 
ſiegreiche zog nun geſchlagen mit geſenkten Naſen daheim. Gab es aber einen 
Streit nach außen, mit einem andern Dorfe, ſo waren beide Parteien ein Herz 
und eine Seele, und nie hat man gehört, daß die Chriſtiankehmer ſich gegen— 
ſeitig im Stiche gelaſſen hätten. Auf den Königsberger Reiſen, deren jährlich 
4 bis 8 unternommen wurden, wurden die Chriſtiankehmer zuweilen von den 
Meduniſchker oder Szabiener Bauern angegriffen, doch wurden dieſe von ihnen 
in Darkehmen, Muldszen oder Zimmau ſtets tüchtig zerſchlagen. Nie habe ich 
gehört, daß die Chriſtiankehmer unterlegen ſeien. Daher waren dieſe ſowie die 
Wiekiſchker Bauern unterwegs am meiſten gefürchtet, und man begegnete ihnen 
überall mit gebührendem Reſpekt. Wo ſie erſchienen, wurde alles ſtill und 
unterwegs wurde ihnen aus dem Wege gefahren. 


Bald war die Frühjahrsarbeit beſtellt, Hafer und Erben zugeſäet — 
Kartoffeln wurden nur wenig im Garten gepflanzt —, auch die Acker des 
Amtsvorwerks Nöfeningfen beſtellt, und es trat eine kleine Pauſe ein. Das 
Pflügen und Eggen ging, dank dem Wetteifer unter den jungen Leuten, ſchnell 
von Statten. Es wurde auch nicht ſo tief gepflügt, als heute, nicht alles ge— 
ſtürzt, Querpflügen kannte man nicht. Auch beſaß man viel Angeſpann zu 
ſolchen Arbeiten: jeder Bauer hielt 4 Ochſen und 5 Arbeitspferde, welche in 
der Regel in vierzehn Tagen das ganze Sommerfeld zugeackert hatten. Die 
Brache wurde bis Johanni zur Weide benutzt. Die Zeit der Ruhe bis dahin 
benutzte man zum Repariren der Zäune, auf deren guten Stand man ſehr 
ſtrenge hielt.“) Auch wurde das im Winter aus den Wäldern geholte Holz, 
das jetzt trocken geworden war, zerkleinert und zu Markt nach Darkehmen gez 
bracht, zuweilen auch noch in den Wald nach Holz gefahren. Torf kannte 
man noch nicht. Endlich fuhr in der Pauſe dieſer oder jener nach Königsberg. 


In den Jahren 1807— 1823 wurde in Chriſtiankehmen auch viel Kalk ge⸗ 
brannt; viele Spuren von Kalkgruben ſind an den Ufern der Angerapp noch 
erkennbar. Auch dieſe Arbeit fiel in die Pauſe. Das in großem Umfange be— 
triebene Kalkgraben gab unſerem Orte ein reges Leben, wie es wohl nur zu 
derjenigen Zeit beſtand, als Bartel den Wald rodete.**) 


Sobald das Sommerfeld beſtellt war, zug alles Mannbare, Wirt, Knecht, 
Losmann und Junge auf die Wingis und grub Kalk; 50—60 Mann waren 
darin thätig, faſt als grüben ſie Gold in Californien. Der Boden wurde wie 


) In manchen Gegenden, z. B. in Gerdauen, waren dazu beſondere 
Aufſeher beſtellt, die ſogen. Feldherren. 


**) G. Der Kalk ſteht nicht als Geſtein an, ſondern beſteht aus 
ſogenannten Leſekalken, abgerundeten Steinen, welche als Geröll in den oberen 
Erdſchichten oft in großer Menge vorkommen. 
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von Maulwürfen durchwühlt, jeder wollte den andern übertreffen, jeder feinen 
Kalkofen zuerſt gefüllt haben. Mittags brachten die Mädchen das Eſſen, dann 
wurde geſcherzt und gelacht, ſpäter in der Angerapp gebadet und Abends nicht 
ſelten in großer Geſellſchaft nach Thalau oder ſonſt auf die Bleiche gegangen. 
Derjenige Bauer, welcher Kalk hatte, brannte ihn ſofort und brachte ihn zum 
Verkauf, meiſt nach Königsberg. In einem Ofen wurden 12— 14 Tonnen gez 
wonnen, in zwei Wagen nach Königsberg geſchafft und die Tonne zu 2—3"/, 
Thaler verkauft, womit fleißige Wirthe, die jährlich 4—5 mal Kalk brannten, 
den Domainenzins ablöſten. 


War das Kalkbrennen vorbei, ſo traten die Zungen in Funktion. Außer 
Knecht, Magd und Losmann, die damals jeder Wirt halten mußte, war näm— 
lich zu jeder Wirtſchaft ein Junge unbedingt erforderlich. Dieſem wurden bie 
Pferde Sommer über anvertraut. Im Winter hatte dieſe der Knecht unter 
ſich, im Sommer gehörten dieſelben den Jungen. Die geſammte Arbeit der 
Pferde, das Eggen, Fahren und Hüten war Sache der Jungen. Hatten die 
Pferde am Tage auf dem Felde gearbeitet, ſo wurden ſie Nachts im Hegeroß— 
garten gehütet; hatten ſie am Tage nichts zu thun, ſo gingen ſie mit dem 
Vieh auf die Brache, Nachts aber in den bezäunten Roßgarten, den Wingis. 
Dort kamen dann 16 Jungen zuſaumen, zündeten fid) ein großes Feuer an und 
brachten die Nacht an demſelben zu. Morgens wurden die Pferde wieder zum 
Vieh gebracht, und die Jungen gingen an ihre Arbeit. So kam es, daß vom 
Frühjahr bis zum Herbſt weder das Pferd in den Stall, noch der Junge in's 
Bett kam. Pferde und Jungen gehörten ſo zu einander, daß man ſagte „in 
Littauen bringt jeder Junge, wenn er zur Welt kommt, ſchon einen Zaum mit.“ 


Daß unter ſolchen 16 Jungen, unter denen manche bemoſte Häupter 
und aus fernen Dörfern her waren, ſich durch das Zuſammenleben bei Tag 
und Nacht ein Corpsgeiſt bildete, und ein munteres, friſches Leben herrſchte, 
das nicht ſelten in Uebermut ausartete, läßt Tid denken. Dieſe Jungen ge— 
noſſen daher manchen Vorzug. Pfingſt⸗Heiligenabend mußte jeder Junge eine 
gewiſſe Anzahl Eier, ein gutes Stück Speck nebſt Branntwein und Fladen er— 
halten. Dann bucken die Jungen Nachts am großen Feuer Pfannkuchen und 
lebten vergnügt, oft in Geſellſchaft von Gäſten aus andern Dörfern. 


Oft zäumten die Jungen Nachts ihre Pferde auf, ſuchten die Jungen 
anderer Dörfer auf und fielen (wie die Beduinen) plötzlich über dieſe her, zer— 
hauten ſie mit langen Peitſchen oft empfindlich, um dann ſpurlos, wie ſie ge— 
kommen, zuweilen unerkannt, wieder fortzuſtürmen. Bis Hallwiſchken, drei⸗ 
viertel Meile weit, ſollen ſie ſo geritten ſein. Im Herbſte arteten dieſe Züge 
der Jungen zu einer Art Raubzügen aus. Mancher Obſtgarten mit ſchönem 
Obſte wurde, nachdem der Wächter durch Peitſchen verjagt, erſtürmt, das Obſt 
geſchüttelt, in Säcke verpackt und auf die Pferde geladen. Wenn ber Beraubte 
erichien, waren die Jungen bereits über alle Berge. Oder es wurden aus 
fremden Dörfern Gänſe geraubt. Man fing ſie, indem man an das Ende der 
langen Peitſche einen Knopf band, dieſe (wie einen Laſſo) um den Hals der 
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Gans ſchlug, dieſe aufs Pferd zog, dann rupfte und am Feuer des Roßgartens, 
nachdem man fie mit Lehm beklebt, auf einem Stock briet.*) 

Zu Johanni (24. Juni) gings ans Düngerfahren. Es wurde Krawul 
(Dorfsverſammlung, die mittelſt des herumwandernden Krawulſtockes berufen 
wurde) gehalten, und der Tag des Fahrens darin beſtimmt. Die Wagen 
ſtanden bereit. Früh Morgens, wenn die Lerche zu ſingen begann, waren die 
Jungen mit den Pferden da. Es wurde angeſpannt; Wirt, Wirtin, Losmann 
und Losfrau luden den Dünger, der Junge fuhr, die Magd ſtreute, der Knecht 
pflügte. Nun war der Junge in feinem Elemente. Jeder der 16 Jungen 
wollte die meiſten Fuder fahren. Dieſes Fahren mit dem vollen Fuder, das 
ſchnelle Abladen des Düngers, die Aufnahme der Bretter, das Zurückfahren 
mit leerem Wagen, das Umſpannen auf dem Hofe — wie das alles auf eine 
ander folgte, zu beſchreiben iſt unmöglich; man muß es geſehen haben, was 
ein Junge zu leiſten vermag, wenn er in ſeinem Elemente iſt und etwas leiſten 
will Der Bauer hatte nur immer zu bitten, ihm nicht den Wagen zu zer— 
trümmern. 

Es war Regel, daß in die Gegend des alten Kirchhofes täglich einige 
dreißig Fuder Dünger gefahren wurden. Auf dieſe Art war in längſtens fünf 
Tagen die Düngerfuhr beendigt. Wer das letzte Fuder fuhr, ſchmückte daſſelbe 
durch Einſtecken einer Klapper. Zwei Tage ſpäter war die Brache zugeſäet, 
nach einigen Wochen wurde ſie geeggt und dann in Rücken gepflügt. Aehnlich 
ging es mit dem Hauen des Graſes. Ein Tag wurde beſtimmt, um das Gras 
im Winterfelde, ein anderer dasjenige im Sommerfelde zu mähen. Ein anderer 
Tag wurde zum Kornſchneiden beſtimmt. Zu letzterem wurde Hilfe aus den 
umliegenden Dörfern geholt und andrerſeits dieſen wieder geholfen.“) Auch 
an dieſen Tagen wetteiferten die Leute bei der Arbeit mit einander. Das 
Sommergetreide wurde ebenfalls ſchnell gemäht und eingefahren.“) 


*) Dieſe Art des Bratens ohne Gefäß iſt gewiß die älteſte. (Vergl. 
Lippert, Culturgeſchichte I S, 250 ff.) Eine ähnliche Art zu braten findet fid) 
noch heute in Littauen. Pfarrer Hahn ler ſtarb 1892 in hohem Alter, nach- 
dem er lange Zeit als Seelſorger in Popelken gewirkt hatte) erzählte, daß ſeine 
Mutter, eine Lehrerfrau, den Schinken, wenn ſie ihn recht ſaftig haben wollte, 
ringsum ſtark mit Brodteich beklebte, und ſo in ſeinem eigenen Fette geſchmort 
habe. Ein anderer Lehrer habe ſich junge Tauben mit Vorliebe in der Aſche 
gebraten, wie es im Herbſte noch oft mit den Kartoffeln nachgeahmt wird. Herr 
v. Goßler bemerkt hierzu: „Auch heute noch wird in Littauen vielfach der 
Schweineſchinken in einer Hülle aus grobem Brod gebacken. Ich kann dieſes 
Gericht auf das Wärmſte empfehlen“. 


**) Dies ift das zuweilen noch jetzt übliche Schneiden des Kornes auf 
„Talk“ d. h. aus nachbarlicher Gefälligkeit, umſonſt, gegen eine kleine Schmauſerei. 
Im zwölften Abſchnitt erzählt Tribukeit von ſeinem Vater, daß dieſer bei 
Nachbaren Futter gegen eine kleine, gleichfalls in Futter beſtehende Vergütung 
geſchnitten habe. 

) Von den Feten, die bei dieſer Gelegenheit gefeiert wurden und den 
alten Förmlichkeiten beim Kornſchneiden weiß T. nichts mehr. Vergl. Prae⸗ 
torius S. 52-62. ^ | 
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Zwiſchen diefen Arbeiten wurden die Scharwerksdienſte anfangs nach 
Grünwalde, ſpäter nach Röſeningkenk) geleiſtet. Am Sonntag nach Trinitatis 
1804 hörte das Scharwerk auf. Lange vorher ſchon waren die Bauern einmal 
ins Amt Weedern beſtellt und befragt, ob ſie vom Scharwerk befreit ſein 
wollten? Nachdem ſie ſich berathen, erklärten ſie beim Scharwerk verbleiben 
zu wollen, weil ſie nicht wüßten, wo ſie ihre Flinzen, ein Backwerk, welches 
ihnen die Frauen zum Scharwerk mitgaben, verzehren ſollten. Abends zu Hauſe 
wurden ihre Frauen, als ſie dieſes hörten, zornig; die Bauern verſuchten ihre 
Erklärung zu widerrufen, doch mißlang ihnen dieſes. 

Wenn die Feldarbeit vorbei war, trat die Winterarbeit ein; es wurde 
ſehr früh und ſehr in den Abend hinein gedroſchen, ſodaß mein Großvater 
ſagte, wenn er Morgens bis zum Frühſtück nicht zwei Lagen Getreide ge— 
droſchen habe, ſchmecke ihm das Frühſtück nicht. 

Catharinä wurde wieder dem Hirten geſchüttet, und die Jahresrechnung 
gehalten. Späteſtens bis Weihnachten mußte alles ausgedroſchen fein. Weih- 
nachten, am dritten Feiertag wurde ſtets im Amte das Getreide geſackt und 
Tags darauf damit nach Königsberg gefahren. Ebenſo Oſtern. Außerdem 
fuhr jeder Bauer mit eigenem Getreide mindeſtens zweimal im Jahr dorthin, 
da in Inſterburg kein Getreide gekauft wurde. Weiter fuhr man im Winter 
in den Wald und bereitete ſich das Geſchirr, lindene Tröge, Kubbeln, man 
flocht ſich Baſtſchuhe (Paresken), machte den Schlitten zurecht und was man 
ſonſt in der Wirtſchaft brauchte, denn es wurde faſt nie ein Handwerker ge— 
braucht. Auch Graupe wurde geſtampft und Korn gemahlen, bis der Frühjahr 
wiederkehrte. “) 

Die heutige Pferdezucht datirt erſt von der Separation. Keiner unſerer 
Vorfahren hat ſolche Pferde beſeſſen, wie ſie heute allgemein ſind. Die frühe— 
ren Pferde im Orte ſtanden den heutigen ſehr nach und waren von demjenigen 
Schlage, der noch heute in Maſuren zu finden iſt. Wahrſcheinlich war dieſe 
Sorte von Pferden in der ganzen Provinz verbreitet und die urſprünglich ein— 
heimiſche. Dieſe waren 4° 7—9" groß, und verhältnißmäßig von ſtarkem Kör— 
perbau. Der Kopf war groß und plump, der Hals kurz mit ſtarkem, langem 
Mähnebehang, der Leib gedrungen und rund, der Schweif ſtark, die Haare dicht 
and ziemlich lang, die Beine kurz und bid.***) Es war ein Pferd, wie es für 


*) G. Röſenineken war ein Vorwerk der ehemaligen Domaine 
Weedern, des Sitzes des Amtmannes. Zwiſchen beiden liegt Grünwalde, 
ſpäter vom Fiskus veräußert. 


; %) G. Das Korn wurde mit dem ſogenannten Quirl (Quirdel in ber 
Volksſprache) gemahlen, einer ſehr urſprünglichen, aber noch heute hin und 
wieder in Gebrauch befindlichen Mühle. Sie beſteht aus zwei horizontal auf 
einander liegenden Steinen, von denen der obere mittels eines beweglichen 
Stabes an der Zimmerdecke befeſtigt iſt und gedreht wurde. 


: ) Dieſer Typus deutet auf bie Ukraine, wo ſolche Pferde noch heute 
find, als die Heimat unferer altpreußiſchen Pferde, die übrigens hier oft ver- 
wilderten und in Wäldern lebten Gennenbergers Landeskafel). 
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die damalige Zeit nothwendig war, ein Pferd, das wenig Kultur und Pflege 
brauchte und große Strapazen ertragen konnte. Die heutigen Pferde würden 
bei den damaligen Verhältniſſen verkommen ſein. Man muß nämlich wiſſen, 
wie ein Pferd damals behandelt wurde. Im Frühjahr wurde das Futter den 
ſchlechten Wirten knapp, weshalb es recht oft vorkam, daß dieſe ihre Pferde 
bereits im April auf die Weide trieben, wo ſie ſich dann Tag und Nacht nähren 
mußten. Der gute Wirt wollte dem ſchlechten auf gemeinſchaftlicher Weide 
nicht den alleinigen Nutzen gönnen und ließ ſeine Pferde auch austreiben. Auf 
der Weide blieben dieſelben nun, ſoweit ſie nicht zur Arbeit geholt wurden 
oder die Nacht im Roßgarten zubrachten, Tag und Nacht bis in den Novem- 
ber hinein, gleichviel ob das Wetter gut oder ſchlecht, heiß oder kalt, naß oder 
trocken war. Im Winter mußten viele Reiſen gemacht werden, teils nach 
Rothebude, um Holz für den eigenen Bedarf, das Amt oder den ſtädtiſchen 
Holzgarten in Darkehmen zu holen, teils um Getreide aus dem Amt oder der 
Wirtſchaft nach Königsberg zu ſchaffen. Jede Reiſe dorthin erforderte im 
günſtigſtem Fall vier, oft acht Tage. Man kann ſich denken, wie das Pferd 
dabei wegkam. Auf den alten Landſtraßen konnte man ſehr wenig laden und 
deshalb fand man der Fuhren oft unzählige auf der Straße. An ein gutes 
Unterkommen zur Nacht für's Pferd war nie zu denken. Die Einfahrten der 
Krüge faßten nicht die große Zahl der Pferde. Oft wurde bei Bauern in 
Kamputſchen, Obſcherninken übernachtet und nur bei ſtarker Kälte oder Un- 
wetter die Pferde zur Not in Scheunen oder Schauern untergebracht. Hafer 
wurde denſelben nur auf größeren Reiſen und auch dann nur wenig gereicht, 
in der Regel mußten ſie ſich mit Häckſel und wenig Heu begnügen. Die 
Pferdezucht lag dabei im Argen. Hengſte, die von Staatswegen gehalten 
wurden, gab es damals nicht. Ich habe mir erzählen laſſen, wie es mit den 
Pferden zur Zeit Friedrichs d. G. beſtellt war. Es wurden damals die Pferde 
für die Armee aus dem ſüdlichen Rußland bezogen. Im Frühjahr wurden 
Mannſchaften von hier gemietet, um Pferde aus der Ukraine abzuholen. Ein 
alter Mann Junkſchat erzählte mir, daß er in ſeinen jungen Jahren viele 
Pferdetransporte dieſer Art habe bewirken helfen; er ſtarb 1828 in hohem Alter. 

Das Geſtüt in Trakehnen hätte nie diejenigen Erfolge haben können, 
welche es erzielt hat, wenn nicht inzwiſchen die Befreiung des kleinen Grund— 
beſitzes von allen Scharwerksdienſten, und die Separation eingetreten wäre. 
Denn erſt nach dieſen Veränderungen konnte jeder Beſitzer ſeine Pferde weiden, 
füttern und jchonen laſſen, wie ihm beliebte. Auch halfen die ſeit 1833 in 
Darkehmen ſtattfindenden Fohlenmärkte ſehr nach. 

In der Nindviehzucht wurden nicht jo bedeutende Fortſchritte gemacht, 
wie in der Pferdezucht. Man hat ab und zu andere Racen Rindvieh importirt, 
doch find dieſelben nicht recht zur Geltung gekommen. Herr v. Fahrenheid— 
Angerapp war hier der Erſte, der von der Dreifelderwirtſchaft abging; die von 
ihm auf dem Vorwerk Sodarren eingeführte Zehnfelderwirtſchaft beſteht heute 
noch. Er führte die erſten edlen Pferde aus England, Rindvieh aus der 
Schweiz, ſowie feme ſpaniſche Schafe ein, war auch der Erſte, der den Kleebau 
und den Anbau anderer Futterkräuter, wie Timotheum, Wieſenfuchsſchwanz 


bewirkte und überall beförderte. Er ſtand nie an, ſeine Erfahrungen Anderen 
mitzuteilen, ihnen zu helfen und fie zur Nachahmung aufzumuntern. Das 
ſchöne, große rotbraune Vieh, das er einführte, wollte indeß nicht recht gedeihen; 
die Kühe gaben hier wenig Milch, und die Race wurde von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht immer mangelhafter, ſsdaß fie jetzt kaum zu erkennen ijt. Im All- 
gemeinen iſt das Rindvieh nicht viel beſſer, größer und ſchwerer, die Kühe ſind 
namentlich nicht milchreicher geworden, als vor der Separation. 

Die Schafzucht hat ſich auch nur wenig gehoben. Die früheren Schafe 
waren kleiner, feiner und hatten kurze, harte, aber nicht reichliche Wolle.“ 


Die Baulichkeiten“). 


„In der Regel beſtand jedes Gehöft aus einem Wohnhaus, einem Stalle, 
einer Scheune und einer Klete. Das Wohnhaus, aus Holz mit Stroh gedeckt, 
hatte vom Hofe aus ſeinen Eingang, welcher in der Mitte der Längsſeite lag. 
Man tritt zunächſt in einen kleinen Flur, dann geradeaus in die Küche, rechts 
in die Wohnſtube des Wirts, links in den Pferdeſtall. 

Die Wohnung des Wirts beſtand aus einer großen Vorderſtube, einem 
Hinterſtübchen und einer Kammer. In der Vorderſtube befand ſich der Kamin 
zum Kochen, das Bett des Wirt's, der Mädchen, der Kinder, ein Tiſch ſowie 
ſämtliches Haus und Küchengerät. Im Hinterſtübchen („hinter dem Ofen“) 
wohnte gewöhnlich ein Losmann oder der gemeinſchaftliche Dorfshirte, der von 
den Wirten reihum, je ein Jahr lang, gehalten wurde. In der Kammer be— 
fanden ſich die Kleider und Fleiſchvorräte. Hinter der Küche befand ſich ge— 
wöhnlich noch eine Kammer, zu welcher der Eingang durch die Küche führte. 
In dem Pekerdeſtall, in welchen auch noch ein Eingang vom Hofe aus führte, 
ſtanden die Pferde, auch hatte der Knecht dort ſein Bett (das an der Decke 
hing, die ſogenannte Hotze). Bei großer Kälte, oder wenn Knecht und Magd 
„ſich wußten“, wurde dasſelbe in die Stube gebracht. Die Stuben waren jo 
niedrig, daß man ſich, beſonders in alten Häuſern, unter den Balken bücken 
mußte. Die Fenſter hatten nur einen, aber ſehr breiten Flügel, der nicht wie 
heute mittelſt Haken und Krampen geöffnet und geſchloſſen wurde, ſondern in 

*) Die ältere Bauart der Littauer, über welche beſonders Prätorius 
berichtet, iſt bereits verlaſſen und iſt ſolideren Verhältniſſen gewichen. „Sie 
bauen“, ſagt Prätorius S. 107 ff, „ein Haus, das fie des Sommers fiir ſich und 
den Galt haben; ein apartes Haus für Kinder, Geſinde und Jungvieh, das man 
Rauchhaus nennet, worin kein Ofen, in deſſen Mitte aber ein etwas erhöhter 
Eſtrich geſchlagen iſt. Feuer darauf zu halten. Sie bauen aparte Kammern, 
vom Wohnhaus abgeſondert, die teils zu Getreide, teils zu Speiſewaaren, teils 
zur Verwahrung ihres Beſten eingerichtet find. Solche werden Kleten ge— 
nannt. Sie haben ihre maltuwen, das ſind beſondere Mahlhäuſer, worin ſie 
mahlen und Brot backen. Außer vielerhand Ställen und Scheunen haben ſie 
auch Jaugen, worin ſie das auszudreſchende Korn vermittelſt einer gewiſſen 
Kammer, darin ein von Feldſtein gemachter Ofen eingeheizt wird, Dörzen und 
ausdreſchen. Auch haben fie beſondere Badſtuben.“ Veral. Lepner (1690 
Pfarrer in Budwethen) Littauerbrauch, Danzig 1744 bei Rüdiger. S. 70 ff 
und S. 139 ff, ſowie Lippert, Kulturgeſchichte IT S. 166 ff „das Haus“. 
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einem Rahmen (Falz, ſeitwärts innen) auf und zugeichoben wurde. Der Ofen 
war mächtig breit und wurde mit grünem Tannenreiſig geheizt, das kurz gez 
hauen und mit Stroh zu kleinen Bündeln, ſog. Kulelkes, gebunden, abends 
zum Trocknen in den Ofen gelegt wurde. Solcher Kulelkes wurden Abends 
vier hineingeſchoben und morgens fünf nachgeſchoben. Von meinem 7. bis 
12. Lebensjahre habe ich nach der Schule abends ſolcher Kulelkes 9 hauen 
und binden müſſen, wobei mir die Hände trotz der benutzten Handſchuhe oft 
bluteten. Die Handichube*) zerriſſen dabei off und mußten abends von mir 
geflickt werden. Nach dem 12. Jahre mußte ich abends noch Vieh füttern, 
worauf mein jüngerer Bruder an meine Stelle rückte und Kulelkes machte. 
Als in den 1840er Jahren Torf in Gebrauch kam, hörten die Kulelkes auf; 
früher brannten die Bauern ſie ausſchließlich. 

Vom Stall und der Scheune des frühern Bauern iſt nichts beſonderes 
zu ſagen ““); die Scheune hatte nur eine Tenne. 

Das „Klätke“ beſtand aus einem ca. 24 Fuß langem und 18 Fuß breitem 
Gebäude. An einem Ende war ein Vorſchauer, wie bei einer Schmiede, wel- 
ches den Eingaug nach einem verſchließbaren Raum enthielt. Im letzteren 
hatten die Kinder des Wirts, insbeſondere die erwachſenen Töchter ihre vor— 
rätigen Kleider, Wäſche u. a. Sachen. Im Sommer wurden auch Gäſte 
darin untergebracht und mit ihnen dort gegeſſen. 

Bevor ich nunmehr die Beſchreibung des Dorfes beende, muß ich der 
Schule gedenken, welche hier im Ort ſchon alt, wahrſcheinlich unter Friedrich 
Wilhelm I. ca. 1730 gegründet ijt. Das alte Schulhaus, in welches ich noch 
gegangen bin, ſtand nicht ganz auf derjenigen Stelle, auf welcher das jetzige 
1837 erbaute ſich befindet, ſondern ſüdlich davon mit der Längsfront gegen 
die Dorfſtraße. Das Gebäude war, wie alle Bauernhäuſer aus Holz erbaut, 
hatte eine große Vorderſtube, welche als Schulſtube benutzt wurde. Von ihr 
gelangte man durch eine Thür in die Stube des Lehrers. Vieh- und Holzſtall 
befand ſich unter einem Dache mit dem Wohnhauſe. Einen Schauer beſaß 
der Lehrer nicht. Den jetzigen kleinen, aber ſehr hübſchen Garten hat erſt der 
letzte Lehrer Rogowski angelegt. Früher war der größte Teil des einen ful- 
miſchen Morgen großen Gartens, wie die übrigen Bauergärten mit Kirſch— 
und Pflaumengebüſch und dazwiſchen ſtehenden Kernobſtbäumen bewachſen. 
Der ganze Garten war umzäunt. Nach der Erinnerung der älteſten Leute 
war der erſte Lehrer Lamberger. Hinter dem Schulgarten, da wo ſich jetzt 
eine gute Wieſe befindet, lag früher ein Teich. Derſelbe muß vor langen Jahren 
einſt künſtlich angelegt ſein, und zwar derart, daß hinter dem Schulgarten ein 
großer Damm geſchüttet, und für das überflüſſige Waſſer um den Schulgarten 
herum nach dem alten Abflußgraben eine Abzugsrinne geſchaffen war. Ich 
*) Noch heute bedienen ſich die Bauern ſolcher, aus roher weißer Wolle 
geſtrickter Fauſthandſchuhe. Auch hat man ebenſolche Pelzhandſchuhe, die der 
Verfaſſer benutzt zu haben ſcheint. : 

**) als daß vor den Ställen fid dicht vor den Thüren ein Holzgehege 
befand, in welchem die Fütterung ſtattfand, ſo daß ſich in den Ställen Krippen 
wohl nicht befanden. 
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habe nod) bor 1830 jenen Abflußgraben gekannt, von dem ſich in meinem 
Garten noch jetzt die Ausmündung erkennen läßt; auch der Damm iſt noch 
zu erkennen. Nach dem Abflußgraben zu urteilen, muß der alte Teich mindeſtens 
8 Morgen (2 Hektar) groß und ziemlich tief geweſen ſein. Auch ſoll derſelbe 
ſehr fiſchreich geweſen jein.*) Der damals offiziell jo genannte „Schulmeiſter“ 
war ein ſo großer Freund des Fiſchens in dieſem Teich, daß er Schule und 
Handwerk vergaß und Tag und Nacht fiſchte, worunter ſeine Füße in alten 
Tagen ſehr litten. Wenn die Bauern ihm Vorwürfe darüber machten, daß er 
ihnen die Fiſche ſammt der Brut wegfiſche, ſo ſoll er erwidert haben, daß es 
ihm nicht ſowohl um die Fiſche, als um die Suppe daraus zu thun ſei; Grund 
genug, auch die allerkleinſten Fiſche zu fangen. Er ſagte, und man rief es ihm 
oft nach „Föske wie Föske, aber de Soppke, de Soppke!“ Dieſe Fiſcherei des 
Lehrers verdroß die Bauern: fie ließen, ſagt man, den Teich ab und machten 
eine Wieſe daraus, ein Ereignis, wofür ich freilich keinen Gewährsmann fand, 
obwohl noch viele Leute den Lamberger gekannt hatten.“ 

Der Schule gegenüber beſtand noch 1822 ein gemeinſchaftliches Schmiede: 
haus und eine dazu gehörige Schmiede auf dem Anger. In Folge des da— 
maligen Zunftweſens gab es in gewiſſen Orten bei uns beſondere Schmiede— 
grundſtücke, auf denen die Berechtigung zum Betriebe des Schmiedehandwerkes 
ausſchließlich ruhte. In der Regel gehörten zu einer Schmiede mehrere Ort- 
ſchaften; denn nicht jedes Dorf hatte eine Schmiede. Aehnlich war es mit 
dem Mühlenzwang, Chriſtiankehmen gehörte zur Mühle Darkehmen **) und 
durfte nur dort mahlen laſſen. Das alte Schmiedegrundſtück hatte einen 
Garten im Dorf, und im Felde drei Morgen fulm., nämlich in jedem Felde 
einen Morgen. Der Schmied hatte die Verpflichtung, gegen eine gewiſſe 
Naturalabgabe, capszism+) genannt, ſeitens der Bauern, deren geſamte Wirt— 
ſchaft mit Schmiedearbeit zu verſehen. Als nach Aufhebung des Zunftzwanges, 


*) Vielleicht ift hier 'eimer der künſtlichen Karpfenteiche zu erkennen, der 
nach Freiberg (Ausg. von Meklenburg S. 216) dem Böſenrod zugeſchrieben 
werden; auch unfern des Stadtwaldes bei Inſterburg befindet ſich ein ſolcher, 
noch jetzt ſogenannter Karpfenteich. Vergleiche Noſtiz Haushaltungsbuch passim. 

**) G. Karpfenteiche gab es früher allenthalben und auch heute zeigen 
lich die Reſte auf vielen Wieſen und Feldern. Die Ritter ließen ſich ihre Ein⸗ 
richtung angelegen ſein. Mit der Einführung der Reformation und dem Fort⸗ 
fall der Faſten bedurften die Bewohner Littauens weniger der Fiſchſpeiſen. 
Außerdem ſchien die Nutzung der meiſt flachen Teiche als Wieſen meiſt lohnen— 
der. Aber noch im 18. Jahrhundert hatten die Karpfenteiche einen nicht un⸗ 
erheblichen Wert, wie ich z. B. aus einer Taxe der Ernſtburg'ſchen Güter 
(im Kreiſe Darkehmen) aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts er— 
ſehen habe. 

*"**) G. Die Darkehmer Waſſermühle war die nächſte königliche; die 
Klein-Szabiener Mühle lag zwar näher nach Chriſtiankehmen, ſie war aber 
als Beſtandteil der Angerapper Begüterung adlicher O Qualität. NR 

+) G. Ich vermuthe, daß capszism polniſchen Urſprungs iſt. In 
littauiſchen Gegenden nannte man die Abgabe an den Schmied parlenk. Hier- 
bei kann erwähnt werden, daß Chriſtiankehmen auf der alten Grenzſcheide von 
Littauen und Maſuren liegt. In dem Kirchdorfe Szabienen (litt. Zabienen) 
wurde bis in die dreißiger und vierziger Jahre in drei Sprachen gepredigt. 


Verleihuug des Eigenthums an die Bauern und Einführung der Gewerbe— 
freiheit die Stellung des Schmied's zum Dorfe ſich änderte und der Schmied 
an ſeinem Grundſtück ebenfalls Eigenthum erlangte und damit von jener Ver— 
pflichtung natürlich entbunden war, auch die Naturalien als Lohn für ſeine 
Arbeit beanſpruchte, ſchien dem damaligen Schmied Naufocks mit Spottnamen 
Kuppke genannt — der Lohn für ſeine Arbeit zu gering und er ſteigerte die 
Preiſe. Zur Arbeit konnte ihn nun niemand zwingen, wie es früher der Amt— 
mann that, und ſo mußten ſich die Bauern bequemen, mehr zu zahlen. Das 
ging einige Jahre, bis der Schmied noch theuerer wurde, obwohl es ihm gut 
ging und er ſich Land zukaufen konnte. Nun ging den Bauern plötzlich ein 
Licht auf. Dreizehn Bauern traten zuſammen, bauten eine gemeinſchaftliche 
Schmiede und richteten das alte Verhältniß mit einem neu engagirten Schmied 
in Kontraktsform wieder ein, fo daß dieſer fib gegen die bisher üblichen Naz 
turalien zu allen bei denſelben vorkommenden Schmiedearbeiten verpflichtete. 
Kuppke bedauerte den Bogen zu ſtraff geſpannt zu haben. Er wollte wieder, 
wie früher gegen die Naturalien arbeiten, aber die Bauern waren auf ihn ſehr 
ergrimmt; nachdem er ſich einige Jahre kümmerlich genährt, wurde ſein Grund— 
ſtück ſubhaſtirt und er zog weg. So lange run die Bauern im Beſitze ihrer 
alten Grundſtücke blieben, ging es mit der gemeinſchaftlichen Schmiede ganz 
gut; denn jeder hatte gleichen Beſitzſtand, dieſelbe Anzahl Vieh und Pferde, 
und ſo ziemlich gleiche Arbeit in der Schmiede; der gleiche Lohn war daher 
angemeſſen. Als jedoch 1830 die Separation eingeführt wurde, und die Größe 
der Bauerngrundſtücke (nach der Bonität des Ackers) ſehr verſchieden wurde — 
mein Vater erhielt 90 kulmiſche Morgen gutes Land, Weller dagegen 290 Mor— 
gen Waldboden — gab es Zwiſt unter den Bauern und man verkaufte endlich 
1838 die gemeinſchaftliche Schmiede an den Schmied Matzdorf und jeder mußte 
ſich mit ihm wegen des Lohnes beſonders abfinden Einige Zeit gab man noch 
capszism, ſpäter lohnten ihn alle in Münze. Der alte capszim beſtand darin, 
daß jeder Bauer dem Schmied Acker zu 1 Scheffel Hafer oder zwei Scheffeln 
Kartoffeln gab, ferner 1 Scheffel Korn, 1 Scheffel Gerſte, 1 Scheffel Hafer, 
12 Silbergroſchen zu Kohlenholz nebſt einer Fuhre dazu, auch etwas Heu nebſt 
freier Weide für eine Kuh, ein Paar Schafe, Schweine und Gänſe. Dafür 
mußte der Schmidt alles, was an Schmiedearbeit vorkam, fertigen, nur für 
das Aufziehen eines neuen Radreifens erhielt er 20 Silbergroſchen extra.“) 


Die innere Einrichtung der Schule. 


„Zu der Schulſocietät gehörten im 18. Jahrhundert noch die Orte Bag— 
dohnen, Jodzen auch Jodzinn genannt, und Adamiſchken, eine halbe bis drei- 
viertel Meile von Chr. entfernt. Die älteſten Leute aus dieſen Orten, die ich 
gekannt habe, waren nach hier in die Schule gegangen. Dieſe begann Catha— 

) Man darf daraus ſchließen, daß dieſe Arbeit erſt nach Entſtehung der 
feſten Capſzismſätze nachträglich hinzugekommen iſt. Radreifen werden hier be- 


reits 1565 erwähnt. (Horn, Verwaltung S. 370). 
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rind (25. November) und wurde Oſtern geſchloſſen. Aus jenen entfernten 
Orten fingen die Knaben mit dem 10., die Mädchen mit dem 12. Lebensjahre 
an, die Schule zu beſuchen. Der Unterricht beſtand darin, daß der Katechis— 
mus und viele Lieder gelernt wurden. Geſchrieben wurde nur von einigen 
wenigen Kindern und nur mit Kreide auf großen hölzernen Tafeln. Im Nech- 
nen ſollten die vier Spezies gelehrt werden, doch konnte mein Vater, der zu den 
befähigſten Kindern gehörte und ſpäter, als Lamberger 1796 ſtarb, noch vier 
Jahre bei einem tüchtigen Lehrer Sabolowski, ſpäter Prözentor in Kleſchowen, 
die Schule beſucht hatte, während ſeiner Schuljahre es nicht dahin bringen, daß 
ihm klar wurde, daß 8—4—4, 2448 oder 44416 fei. rft nach den Schul: 
jahren wurde ihm dieſes durch eigenes Nachdenken deutlich. Weiteres wurde 
nicht gelehrt. Wie weit die geographiſchen Kenntniſſe des Lehrers reichten, geht 
aus folgendem Faktum hervor. Bei einem Begräbniß warf jemand die Frage 
auf, ob denn Jeruſalem und das gelobte Land auf Erden oder ſchon im Himmel 
ſei? Der Lehrer Lamberger, ſeiner Profeſſion nach ein Schneider, konnte keine 
Auskunft geben und bemerkte verdrießlich, es fei. ihm noch nie eingefallen, hier⸗ 
an zu denken oder hiernach zu fragen. Er erkundigte ſich beim Herrn Pfarrer 
danach und gab dann Tags darauf zur Antwort, es liege auf Erden, und zwar 
gegen Sonnenaufgang. “) 


*) Veral. H. Braun alte und neue Bilder aus Maſuren, 1888 S. 162 
his 176 und den dort mitgetheilten Stundenplan. Der Pfarrer Hahn (+ 1892), 
früher in Popelken bei Mehlauken im Amt, ein aründſicher Kenner der Litauer, 
dem Obiges mitgetheilt wurde, beameifelte. daß dieſe Schilderung für den 
größeren Theil des Landes zutreffend fei. Die älteren Lehrer ſeien meiſt ſtudirte 
Nräzentoren geweſen, die in der bihliſchen Geſchichte ſehr aut Befcheid wußten. 
Sie bedienten ſich meiſt Rambachs Ordnung des Heils, welches in Fragen und 
Antworten beſtand. Herr v. Goßler bemerkt jedoch dementgegen, daß im Kreiſe 
Darfehmen die Präzentoren nur ausnahmsweiſe ſtudirte Theologen geweſen 
ſeien. Nur in Darkehmen war der Präzentor als zweiter Prediger Theologe 
von Fach. In Ballethen war der Präzentor meiſt Kandidat der Theologie. In 
den Kirchſpielen Tremven. Dombrowken, Szabienen, Kleßowen. Wilhelmsbera, 
(Sarbowen waren die Präzentoren faßt ausnahmslos aus ben Elementarlehrern 
hervorgegangen. Superintendent em. Koehler, hier, (geb. 1802, + 1892), welcher 
1827 als Präzentor nach Piktupönen kam, ßbeſtätiat obige Schilderung da— 
maliger Schulzuſtände im Allgemeinen als richtis. Das Rechnen wäre immer 
die ſchwächſte Seite der Littauer, die im Gegenſatz zu den denkträgen Polen, 
aemigiat find. geweſen. Bei einem Examen, erzählt derſelbe, forderte der Erz— 
prieſter den Lehrer auf, die Kinder im Rechnen zu prüfen. Keine Antwort iſt 
richtig In feiner Anaſt bittet der Lehrer den Prüfenden, einen kleinen Knaben 
zu fragen und bemerkt: „De Jong bfeat to treffe!“ Die Litauer fanden an der 
Schule wenig Gefallen. Pfarrer Donalies ſchilderte dieſe Geſinnung treffend: 
Paikius ein Laffe, der kaum das Vaterunſer im Kopf hat, fein Halbbruder des— 
aleichen, der nicht zu leſen im Stande. folche erdreiſten fib aav. auf Lehrer und 
Schulen zu ſchimpfen. Wunderlich bört es ſich an wenn die Beiden heginnen 
zu ſchwatzen. Jener, der all' ſeine Jungen erzieht, wie tölpiſche Rangen, der 
ihnen alles erlaubt und in jeglichem Stück ſie verzärtelt, zankt mit den Lehrern 
umher und hadert mit Fluchen und Schelten, wenn ſie jenen einmal unver⸗ 
meidlich den Hintern verſohlen. Dieſer dagegen mit Seele und Leib dem Teufel 
verfallen, trotzig ſich weiaernd die Kinder, die dummen zur Schule zu ſchicken, 
hat ſich verſchworen ſie aufzuerziehen der Hölle zu Ehren. Paikius zankt ob des 
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Lamberger war ein Schneider und arbeitete ſtets auf ſeinem Tiſch die 
Schneiderarbeit, während die Kinder lernten und aufſagten. Das Ergebniß des 
Unterrichts war, daß die Kinder Gedrucktes leſen lernten, die fünf Hauptſtücke 
memorirten, die ihnen jedoch vollſtändig unverſtändlich blieben, endlich den 
Katechismus und viele Lieder lernten. Im Schreiben brachte man es nicht 
weit. Papier, Dinte und Feder waren damals noch Luxusartikel, auch Schiefer- 
tafeln und Griffel kannte man in der Schule nicht. Dieſe Sachen ſind erſt in 
neuerer Zeit in Gebrauch gekommen. Bis 1840 ſchrieb man außerhalb der 
Schule mit dem Gänſekiel; die Stahlfedern waren zwar ſchon ca. 1835 erfun⸗ 
den, jedoch wegen der gegen ſie herrſchenden Vorurteile wenig im Gebrauch; 
man meinte, das mit der Stahlfeder Geſchriebene halte nur zehn Jahre vor 
und verſchwinde dann vom Papier, auch ſollten die Stahlfedern der Geſundheit 
der Kinder ſchädlich ſein u. ſ. w. Als Schreibemittel war in jener Schule die 
ſchwarze hölzerne Tafel im Gebrauch, auf welche mit Kreide geſchrieben wurde. 
Viele Kinder hatten aber nur ein weißes, glatt gehobeltes Ende Brett. Dieſe 
Tafeln benutzten die Kinder beim Nachhauſegehen als Schlitten, indem ſie auf 
ihnen den Berg hinabſchurrten oder ſich von andern Kindern darauf ziehen 
ließen. Mein Vater, Fried rich Tribukeit, hat bei Lamberger auch auf einer 
ſolchen Tafel geſchrieben. Später bei Sabolowski lernte er auch auf Papier 
ſchreiben. Von einem gramatikaliſchen Unterricht war gar keine Rede und konnte 


es nicht ſein, weil der Lehrer ſelbſt davon keine Ahnung hatte. Trotzdem ſchrieb — 


mein Vater ſpäter nicht zu fehlerhaft, wahrſcheinlich, weil er durch aufmerkſames 
Leſen einige Kenntniſſe in der Rechtſchreibung erworben hatte. Im Rechnen 
lehrte Lamberger nur die drei Spezies Addiren, Subtrahiren und Multipliciren. 
Vom Dividiren wurde nichts gelehrt. Möglich, daß es anderwärts beſſer ge— 
weſen iſt, Lamberger aber unterrichtete nicht weiter. Von Zinsverhältniß und 
Körperberechnung war keine Rede. Sabolowski unterrichtete auch im Dividiren, 
und von ihm hat es mein Vater auch gelernt. Andere Unterrichtsgegenſtände, 
wie Geographie, Geſchichte und Naturgeſchichte kannte man nicht und Friedrich 
Tribukeit hat ſich darüber nicht den Kopf zerbrochen. Erſt in den Kriegsjahren 
hat er, wenn ich nicht irre, in Heilsberg die erſte Landkarte geſehen, weil ein 
Beamter, den er begleitete, in die Schule nachſehen ging, wie man in eine bez 


nachbarte Stadt fahre. Später hat T. ſeine geographiſchen Kenntniſſe ſelbſt 


erweitert, doch immer nur wenige Karten zu Geſicht bekommen. Er konnte die 
Grenzen aller Staaten Europas und der anderen Erdteile beſchreiben und wußte, 
wie und wo die größten Gebirge, Flüſſe und Seen liegen und wie die Klimata 
der verſchiedenen Länder beſchaffen ſeien. Bis in ſein hohes Alter las er ſehr 


Regens, ob heitern Wetters der Wauſchkus. Einem bedünkt es zu hell, dem 
andern des Lichtes zu wenig; bem iit die Schule nicht gut und Jener tadelt die 
Lehrart. Einigen ſcheinet der Lehrer zu jung noch, und er verſteht nichts, An⸗ 
dern hinwieder erſcheint, derſelbe zu alt und zu ſchwächlich. Dieſem ſcheint er 
im Singen zu unanſtändig zu ſchreien, Jenem dagegen nicht, wie ſich's gehört, 
zu jcpreien vermag er, der hier nennt ihn zu dreiſt, ein Anderer wieder zu blöde. 
(Des Donalitius littauiſche Dichtungen, herausgegeben von Neſſelmann 1869 S. 75). 
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gerne Bücher, namentlich wiſſenſchaftliche. Seine Lieblingslectüre beſtand in 
Geographie, Geſchichte und Völkerkunde. 

Aber obwohl er in ſeiner Art ein guter Landwirth war, ſo konnte er 
doch feinen Unmuth nicht unterdrücken, wenn Bücher über Landwirthſchaft an- 
gekündigt wurden. Er verurtheilte diejenigen Landwirte, welche nach Büchern 
wirtſchafteten und nahm auch in ſpäteren Jahren nie ein derartiges Buch zur 
Hand. Der Grund lag vielleicht darin, daß die erſten Theoretiker der Land— 
wirtſchaft in unſerer Nähe“) in der Praxis wirklich ſchlecht wirtſchafteten. Die 
großen Irrthümer, bie fid) in den erſten theoretiſchen Werken über Landwirt- 
Schaft bei uns vorfanden, und die Anwendung, welche einige theoretiſche Land— 
wirthe von denſelben machten, konnten wohl auch nur abſchreckend auf ihn ein— 
wirken. 

Als mein Vater das 14. Lebensjahr erreicht hatte und eingeſegnet war, 
verließ er wie alle anderen Schulknaben die Schule und trat in den Stand der 
Jungen.“ ’ 


Das Winterleben im Haufe. 


„Neben der Schule wurde im Winter, namentlich vom weiblichen Theile 
der Geſellſchaft das Spinnen gepflegt. Die Spinnſtube war der Mittelpunkt 
des Winterlebens. 

Selbſt geſponnen, ſelbſt gemacht, 
Das nur fei des Bauern Tracht !**) 

Jede Frau und jedes Mädchen wetteiferte den Winter über und ſorgte, 
daß ihre Frühjahrsbleiche nicht die letzte und kleinſte je. Dazn mußte vor 
allem tüchtig geiponnen werden. Nicht ſelten hat ein Mädchen neben der Haus— 
arbeit, wenn es die Kühe gemelkt, Schweine, Gänſe und Hühner gefüttert, die 
Malzeiten bereitet, aufgewaſchen und die Stube gereinigt hatte, noch täglich zwei 
Stück Garn geſponnen. Einzelne brachten es ſogar auf drei. Solche Mädchen 
waren aber auch weit und breit berühmt. Von einer gewiſſen Neubacher aus 
Meduniſchken habe ich gehört, daß ſie 1800 täglich drei Stück Garn geſponnen 


*) Tribukeit ſcheint hier auf Herrn v. Fahrenheid-Angerapp aime 
zuſpielen. Herr v. Goßler bemerkt herzu: „In dem Urtheil über Herrn v. 
Fahrenheid-Angerapp muß man vorſichtig ſein. Derſelbe war ein edler Mann 
und ein Menſchenfreund im beſten Sinne des Wortes, welcher vieles praktiſch 
erprobte, um es auf ſeinen Werth zu prüfen. Daß derartige Verſuche, wie z. B. 
das Umziehen der Felder mit hohen Hecken, nach dem Beiſpiel von England, 
Schleswig⸗Holſtein, Oldenburg, vielfach zu negativen Ergebniſſen führten, konnte 
nicht Wunder nehmen. Aus ſolchen Verſuchen, welche nur ein ebenſo wohl⸗ 
habender, als weitſichtiger Mann machen konnte, haben die littauiſchen Land— 
wirte viel gelernt.“ 


**) Pfarrer Hahn berichtet, daß die Memeler Littauer in braunen Wand, 
die binnenländiſchen Littauer in grauen Wand, die Fiſcher in blaue Jacken ge— 
kleidet gehen, jene in lange Röcke Szarkas, dieſe in kurzen Jacken, alle mit Steh: 
kragen, ohne Knöpfe, vorn zuzuhacken. Die langen braunen Szarkas wurden 
durch emen ledernen Gürtel Driſch mittelſt Meſſingsſchnalle geſchloſſen. 


habe. Dafür wurde fie auch die Frau eines braven Mannes und noch zehn 
Jahre nach ihrem 1840 erfolgten Tode, ſprach man von ihr. 

Nachdem dann die Leinwand ausgewebt war, wurde ſie auf die Bleiche 
gebracht. Für die Mädchen, welche am Tage ihre Leinwand fleißig begoſſen, 
wurden zur Nacht Strohhiitten errichtet. Dieſe Mädchen netzten die Leinwand Tag 
über fleißig, während die Männer auf dem Felde mit Pflügen und Eggen be— 
ſchäftigt waren. Abends aber zogen die jungen Männer jubelnd von Bude zu 
Bude, deren es 16 gab. Wehe dem Mädchen, welches ſchlechte oder wenig 
Leinwand hatte; es war ſicher, keinen jungen Mann anzuziehen, und mußte die 
Leinwand allein bewachen, während bei andern Mädchen, welche ſchöne und 
große Stücke Leinwand beſaßen, die munteren jungen Leute gern einkehrten und 
durch Geſang und Scherze die Länge der Nacht verkürzten. 

Aehnlich erging es andererſeits den jungen Männern. Weſſen Zoche 
nicht gut ging, wer es nicht verſtand, dieſelbe zurecht zu machen, der wurde 
unter den 16 Pflügern, die alle möglichſt nahe zuſammen pflügten, bald erkannt. 
Blieb er erſt beim Pflügen zurück, ſo war er Abends an den Bleichbuden des 
Spottes ſicher. Wollte er ihn nicht leiden, ſo konnte er ihm nur dadurch ent— 
gehen, daß er zu demjenigen Mädchen ſeine Zuflucht nahm, welches die ſchlech— 
teſte Bleiche beſaß. Oft kam es vor, daß die jungen Leute aus Chriſtiankehmen 
nach Thalau, Meduniſchken, Braſſen oder ſonſt wohin in der Nähe auf die 
Bleiche zogen, auch dort die Bleichen prüften und den Ruhm der guten Bleiche— 
rinnen überall hin verbreiteten. So bildete ſich durch das Bleichen unter den 
jungen Leuten beiderlei Geſchlechts die erſte Bekannſchaft, die ſich nicht bloß 
auf das Aeußere beſchränkte, ſondern auch die Fähigkeiten und die Tüchtigkeit 
beider Teile erprobte. Nach der Separation hat dieſer Wetteifer der jungen 
Leute im Pflügen, und der Mädchen im Bleichen, Spinnen und Weben ſehr 
nachgelaffen. Man ſieht jetzt ſchon Leinwandbleichen, welche wie die vom Sturm 
verſchlagenen Seevögel ausſehen; noch ein Paar Jahre, und Chlor und Natron 
beſeitigen das Bleichen gänzlich, — — — — 

Die Winterabende, die jetzt ſo lang und öde ſind, waren ehemals in 
Chriſtiankehmen recht unterhaltend und galten für die ſchönſte Jahreszeit. Die 
Männer ſetzten ſich in der großen Wohnſtube zurecht und ſchnitzten allerlei 
Holzwerk. Die Frauen und Mädchen ſpannen fleißig, früher beim Kiehnſpan, 
der in der Kamin eingezwängt wurde, in neuerer Zeit beim Scheine des Talg— 
lichtes. In der Spinnſtube herrſchte ſtets heitere Fröhlichkeit oder ſtille, beſchau— 
liche Munterkeit. Erzähler fanden jid ein und während die Rädchen der 
Frauen bis ſpät in die Nacht hinein ſich drehten, wurden Märchen, Kriegs— 
und Lebensgeſchichten erzählt und manche Erinnerung an vergangene Zeiten 
aufgefriſcht. Die Märchenzähler*) waren am meiſten beliebt. Oft fand jid) 


*) Die Märchen der Littauer gleichen vielfach unſern Volksmärchen, wie 
fie aus der Grimmſchen Sammlung bekannt find. Nur zieht ſich durch die— 
ſelbon ein ſtarker Materialismus, der oft die Dinge des Lebens derb und un— 
verblümt bezeichnet. Tiere reden in den Märcheu untereinander und der 
Menſch ſpricht mit ihnen. Leskien und Brugmann haben einen großen Teil 
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ein alter Kriegsmann bereit, jeine Erlebniſſe in Krieg und Frieden zum Beten 
zu geben, bald fam Jemand zu Beſuch, der fremde Länder geſehen hatte und 
von ihnen ſprach. Es gab damals noch manchen alten Soldaten, der früher 
in fremder Herren Länder gedient hatte und ſchließlich bei uns ſeßhaft gewor— 
den war. Immer herrſchte die größte Stille, ſobald ein Erzähler das Wort 
nahm, mochte er aus Tauſend und einer Nacht etwas vorbringen, oder vom 
alten Deſſauer oder Ziethen aus dem Buſch berichten. Zuweilen wurden auch 
kleine Proben einheimiſcher Poeſie zum Beſten gegeben. Der Berittſchulz 
Schöneck, der immer guter Laune und zu kleineren Reimereien geneigt war, 
hat manche eigene derartige Produkte zum Beſten gegeben, wovon wir nur ein 
Paar Proben vorführen. Als derſelbe ſich 1836 auf dem Hinterlande ausge— 
baut hatte, und dort mit der Landwirtſchaft nicht ſo recht zu Stande kam, 
verfiel dieſe etwas dem Spotte der Nachbarn. Um ſie dem zu entziehen, 
wünſchte er ſeiner Beſitzung eine neue Bezeichnung zu geben und richtete des— 
halb an die Gumbinner Regierung nachſtehendes Geſuch: 

Man nennt mi „Schult von Bremſenthal“ 

Ok „Hungerlider wehr di“ 

Eck hör et oft, on föhr dit Mal 

Vor Se en grot Beſchwerde. 

Eck hab dem lewe Gott vertrut 

Sein'm Heißungswort „Es werde“ 

On drob min Land met Fleiß bebut 

On det nährt miene Heerde. 

Dru'm bat eck, dat hinfort min God 

Ok „Schönecksruh“ möcht höte, 

Darmet de Lüd an jedem Ort 

Von dieſem Nome wete. 


Herr v. Fahrenheid-Angerapp hatte einen Scharwerker namens Sköͤtſch, 
deſſen Sohn ihn auf ſeinen Reiſen als Kutſcher begleitete. Zur goldenen 
Hochzeit des Letzteren ließ unſer Schöneck folgende Strophen los: 

Unter allen Ständen, die da werden 
Angetroffen hier auf unſerer Erden 
Iſt ohne Zweifel wie bekannt, 

Auch der berühmte Kutſcherſtand. 

Herr Skoetſch hat dieſes auch genoſſen 
Mit Herrn v. Fahrenheid zu fahren in Karoſſen 
Auch in ſo manches ferne Land, 

Allwo er auch — ſein Liebchen fand. 


derſelben aus dem Preußiſchen und Ruſſiſchen Littauen geſammelt und 1882 
(Straßburg bei Trübner) Littauiſch und Deutſch herausgegeben, und W. Wollner 
hat dieſelben in einem Anhange auf ihre Herkunft und Verbreitung geprüft. 
Auch Schleicher hat 1857 eine Menge littauſcher Märchen edirt, ſodaß ſich jeder 
an dem Inhalte erfreuen und dieſelben an den bezeichneten Stellen nachleſen 
kann. Die geringe Mühe wird ſich reich belohnen. 
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An einem Abende in der Spinnſtube erinnerte man ſich des Landſtur— 
mes, den es hier in der Franzoſenzeit gab. Alles was Hoſen trug, vom 16. 
bis 60. Lebensjahre wurde dazu aufgerufen, als der Freiheitskrieg gegen Frank— 
reich begann; jeder hatte die Wahl, ob er zu Fuß oder zu Pferde erſchein en 
wollte. Beide Teile waren mit langen Lanzen (Spießen) bewaffnet. Gewiſſe 
Orte zuſammen bildeten ein Bataillon, das ziemlich groß war. Zu uns kamen 
die Landſtürme aus Beynuhnen, Kunigehlen, Kundſchicken, Grobienen, Hall 
wiſchken. Der Exercierplatz lag am Sodarrer Birkenwäldchen, der jog. Aſtra— 
wiſch. Das Bataillon beſaß eine Fahne, ich glaube ein Geſchenk des Herrn v. 
Fahrenheid, welche Sonntags vom Szabiener Geiſtlichen auf einem zwiſchen 
drei noch erhaltenen Birkenbäumen errichteten Raſenaltar geweiht wurde. 
Auch der Altar iſt noch erhalten, möchte er als Andenken der Nachwelt er— 
halten bleiben. Der damalige Förſter, Landjäger Steppuhn aus Skaliſchen 
war Commandeur, Herr b. Fahrenheid ſein Adjutant. Hauptmann einer Come 
pagnie war der Angerapper Tierarzt Schiel, der nie gedient hatte, Schöneck, 
ein altgedienter Soldat war Lieutenant. Derſelbe beſaß aus ſeiner Militärzeit einen 
Dreimaſter mit bunten Bändern geſchmückt. Damit ſtolzirte der Herr ieute- 
nant, unſer Dichter, gravitätiſch vor ſeinem Zuge. Die Würde ſtieg ihm ſo zu 
Haupt, daß er noch bis an fein Ende lieutenantsmaͤßig einherſtolzirte. Das 
Bataillon, das über 1000 Mann ſtark war, auch eine Kavallerie-Eskadron uns 
ter dem Amtswachtmeiſter Riehl aus Braſſen beſaß, exercierte jeden Sonntag 
auf dem Sodarrer Terrain; Sammelplatz war Chriſtiankehmen, deſſen Krüger 
dabei das beſte Geſchäft machte. 


Auch geſellte ſich zum Bataillon ein Mädchen, Charlotte Koch, die Toch— 
ter des Schäfers aus Sodarren als Marketenderin. Jeden Sonntag erſchien 
fie vor verſammeltem Kriegsvolk mit ihrem Branntweinfäßchen und dem flee 
nen, mit Roſen bemalten Gläschen, um den Tapferen die nötige Stärkung 
zu reichen. Aller Augen gingen rechts nach der tapferen Maid. Beſonders 
richtete der Berittſchulze Bartel, deſſen Ehehälfte mit Tode abgegangen war, 
ein Auge auf dieſelbe, führte fie, als die Tapferen entlaſſen waren und auf ih- 
ren Lorbeeren ruhten, als Ehegeſpons heim und kaufte einen Krug, wo ſie aus 
dem Roſenglaſe weiter kredenzte. Sie iſt jetzt ein altes Mütterchen, meine 
Altſitzerin in dieſem Kruge, und noch erglänzt ihr Auge, wenn ſie der Zeit 
von 1813 bis 1815 gedenkt. Unſer Poet Schöneck neckte ſich gerne mit ihr, 
machte ihr ſcherzhafte Heiratsanträge, die ſie entrüſtet zurückwies und ſang ihr 
folgende Strophen nach. 


Eck docht in mienem Jugendſtand: 
Eck wär de Beſte in dem Land! 
Mit Recht kunn eck ſo ſpräcke, 

Denn ſo denkt manches Mäcke. 


Als nu de Tid tum frie köm, 
On eck mi hat bedrage ſchoͤn, 
Da ſull eck were Schultefru; 
Eck wart et ock — On wat wär nu? 
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Verſopnem Kerl, erſt'm Trabant 
Hat eck gegewe mine Hand, P 
On mußt min junges Lewe, 
Em obtofrete gewe. (u. j. w. 13 Verſe.) 

Wunderbares Schickſal! Eben habe ich dieſes Gedicht abgeſchrieben, ſo 
kommt mir die Nachricht, daß der alte Schöneck, der am 8. Dezember 1796 ge- 
boren war, eben, am 10. December 1875, geſtorben ſei. Sanft ruhe ſeine Aſche! 

Den Glanzpunkt des Winterlebens bildeten die ſog. Zwölften. In die⸗ 
fer Zeit wurde nicht geſponnen, ſondern Federn geriſſen und Flachs geſchwun⸗ 
gen, Abends aber auf Szaidinke oder Kaledok (d. h. Weihnachten) gegangen. 
Dieſe Zwölften umfaß ten die Zeit vom erſten Weihnachtsfeiertage bis zu h. 
drei König, den 6. Januar, alſo zwölf Tage, eine (wohl noch aus dem Heiden= 
tum herrührende) geweihte Zeit, welcher für das ganze Jahr große Bedeutung 
beigelegt wurde. Es durfte in dieſen Tagen nichts verrichtet werden, wobei 
eine drehende Bewegung erfolgte, alſo nicht gebohrt, geſponnen oder gedreht 
werden“) 


*) Die Zwölften ſind auch aus der germaniſchen Mythologie bekannt 
als die Zeit des Umzuges des wilden Jägers oder der Frau Holla. Wir ſind 
durch Lipperts Culturgeſchichte, insbeſondere durch deſſen ſehr geiſtvolle For— 
ſchungen über den Feuerkult Bd. T, Seite 250—277 auf eine Erklärung ges 
wiejen. Sobald griechiſche Coloniſten auszogen, nahmen fie aus der Heimat 
Feuer mit und holten ſolches, obwohl ſie die Anzündung verſtanden, wenn es 
ausgegangen war, immer aus der Heimat wieder. Die littauiſchen Frauen 
und auch unſere Frauen gehen zu einander: „um Feuer zu holen“. Mittelſt 
Feuers oceupirten die Isländer und Norweger „mit Feuer zu eigen machen“ 
oder „mit Feuer heiligen“. Zu gewiſſen Zeiten wurden ſämtliche Feuer 
gelöſcht, dann fuhr jährlich ein Schiff von Athen nach Delos, um Feuer zu 
holen; auch das Feuer im Tempel der Veſta wurde jährlich erlöſcht, am 
1. März. Alsdann war es Aufgabe der Prieſterinnen durch drehende Bewegung, 
durch Bohrung von Holz das Feuer zu erneuern. Man legte dem die Bedeu⸗ 
tung bei, daß alles Alte, was den Menſchen Sorge gemacht, erlöſche und mit 
dem neuen Feuer ein neues Leben beginne. Im Nordweſtl. Deutſchland fand 
dieſe Feuererneuerung um die Zeit der Sonnenwende ſtatt, es wurde das 
Scharrholz gewechſelt. (Hierüber Kleinſchmidt, in Zt. der Altertumsgeſellſch. 
Inſterbg. 2. S. 165 ff.) Die Südſlaven thun es zu Weihnachten, und auch Franz 
zoſen, Mecklenburger, Engländer um dieſelbe Zeit. Nach Lippert I. S. 275 
war das ein Todtenfeſt; mit dem Erlöſchen des alten Feuers ſind alle böſen 
Geiſter aus dem Hauſe gebannt und neue gute Geiſter ziehen ein, es kehrt 
Segen wieder ein. 

Auch bei den Littauern muß das Wiederanzünden des gusgelöſchten 
Scharrholzes Sache der Prieſter geweſen ſein, und ſie hatten dazu 12 Tage 
Zeit. Sie bohrten einen ſpitzen Block in ein weicheres Stück Holz. Es 
muß das nicht leicht geweſen ſein, darum die ausgiebige Friſt. Das profane 
Volk durfte aber nicht gleichzeitig auch bohren und drehen, damit es nicht die 
ausgetriebenen böſen Geiſter zurückrufe. 

Die Zwölften find nicht blos Hier, ſondern in der ganzen nordiſchen 
Welt, in Skandinavien, Finnland und bei den Samoſeden bekannt (Vergl. den 
eben erſchienenen Sitzungsbericht der gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaft zu Dor⸗ 
pat 1891 S. 22 ff. über Baba Jaga, die dort für eine tauriſche Gottheit ge 
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Wenn man in diefer Zeit Tag über Federn geriſſen hatte, fo wartete man 
in der Dämmerung mit großer Spannung des Weiteren. Bald ſtürmte ein 
Haufe Jungen durch das Dorf, hielt an jedem Gehöft ſtill und rief im Chore 
ins Gehöft hinein: Krowons, Krowons! bei N. N., indem er den Namen 
desjenigen Wirths nannte, welcher erlaubt hatte, in ſeinem Hauſe den Kro— 
wong, bie Szaidinke oder die Kaledok abzuhalten. Dieſe Feier mußte eigent— 
lich jeder Wirth der Reihe nach halten; nur wenn im Hauſe Jemand krank 
war, oder ein anderes Hinderniß obwaltete, verzichtete man. 

Nun bereitete ſich jeder auf das Feſt vor. Die jungen Leute zogen 
ſämmtltch, von den älteren viele in das Krowonshaus. Es wurden dann 
Spiele ausgeführt, an denen ſich die junge Welt betheiligte, die alten Leute 
aber zujahen. 

Zuerſt wurde jedesmal „Nachbarjagen“ geſpielt. Ein junger Mann 
und ein Mädchen ſetzte ſich paarweiſe zuſammen. Es entſtanden alſo Paare, 
bie einen Kreis bildeten. In die Mitte ſtellte Tid) ein junger Mann mit eis 
nem gedrehten Handtuch, deſſen Ende in einen Knoten geknüpft und in welchem 
zuweilen etwas Aſche eingebunden war, dem ſog. Plumſack. Der Träger 
deſſelben forderte nun einen jungen Mann aus dem Kreiſe auf, ſeine Partne— 
rin zu küſſen, und wenn dieſes geſchehen, fragte er ihn: Nachbarchen gut? 
Gewöhnlich rief der Gefragte ſchon von ſelbſt: ach, ſchmeckt nicht! Jener 
fragte weiter: Nun, wen willſt du denn haben? Der Gefragte nannte den 
Namen eines anderen Mädchens im Kreiſe, welches nun den bisherigen 
Platz verließ und zu ihn hinüberlief, während die zuerſt Geküßte auf den von 
dieſer verlaſſenen Platz lief. Während beide Mädchen liefen, teilte der junge 
Mann in der Mitte beiden Schläge mit dem Plumſack aus, und zwar deſto 
ſchwächere, je beliebter das Mädchen war, und deſto ſtärkere, je unbeliebter es 
war. So mußten alle acht Paare geküßt und gewechſelt haben, dann wieder— 
holte ſich das Spiel, indem die jungen Mädchen ſitzen blieben und beſtimmten, 
während die jungen Männer liefen. 

Das Führen des Plumſackes galt als Ehrenamt und wurde nur dem 
Tüchtigſten übertragen, der dann aber auch in der Lage war, denjenigen, denen 
er nicht wohl wollte, in den Zwoͤlften manche blaue Stelle zu ſchlagen. Das 
Spiel dauerte mehrere Stunden. Demnächſt wurden andere Spiele unter— 
nommen, wie das Schäferſpiel, das Kätzchen (Katz und Maus) oder das Ver— 
ſteckſpiel. 

Am letzten Tage der Zwölften, dem heil. Dreikönigsabende, wurde zum 
letzten Mal Szaidinke gehalten und dabei zuletzt „der König begraben“. 

Dieſes Königsſpiel beſtand darin, daß alle Befehle des Königs unter 


halten wird. Sie fol die todende elementare Gewalt mit dem Grundzuge der 
Bewegung des Raſens, als wenn die Wolken daher ſtürmen, darſtellen). Unſere 
Quelle dagegen hebt beſtimmt die drehende Bewegung ais das eigentümliche 
Merkzeichen des Zwölften hervor und ſcheint der Sache näher zu kommen. 
Beſonders ſtarke und regelmäßige Stürme pflegen bei uns wenigſtens wohl im 
November und April einzutreten, nicht aber gerade in den 12 Tagen vom 24. 
Dezember bis 6. Januar. 
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Geſang und Tanz“) pünktlich ausgeführt werden mußten. Zum Schluß er= 
klärte der König, daß er nun ſterben wolle und befahl, ihn an beſtimmtem 
Ort und in beſtimmter Art zu beerdigen. Zu dieſem Behufe machte man in 
der Regel im Schnee eine Grube und der König — gewöhnlich der Träger des 
Plumſackes — wurde von den jungen Leuten in feierlicher Prozeſſion und unter 
komiſchen Geſängen zu Grabe getragen. Unterwegs löſte ſich der Zug in der 
Regel auf, die Geſellſchaft kehrte zurück. 

Damit war nun aber die Szaidinke für dieſes Jahr beendigt. Die ge— 
mütlichen Zuſammenkünfte der jungen Leute hatten aber nicht ihr Ende erreicht, 
ſondern wurden in der Spinnſtube winterüber fortgeſetzt. Als kleiner Junge 
habe ich dieſe Spinnſtubengeſellſchaft oft bei meinen Eltern geſehen, wie die 
12—16 Spinnerinnen den ganzen Abend und bis 12 Uhr Nachts ihre Rädchen 
munter ſchnurren ließen, immer eins ſchneller, als das andere, und die jungen 
Burſche, welche Kratzen (Fußdecken aus Strohgeflecht) machten, Stricke oder 
Peitſchen drehten, die Zeit mit Geſängen und Scherzen vertrieben“. 


Hochzeitsgebräuche. 


„Wollte ein junger Mann“, erzählt Tribukeit, „ſich einen Hausſtand grün— 
den, ſo war dazu, mochte er der Zuſtimmung des Mädchens ſicher ſein oder 
nicht, ein Freismann durchaus notwendig. Häufig kam es vor, daß eine Ge— 
gend ihren feſten Freismann beſaß, der dieſe Vermittelung als Geſchäft betrieb. 
Ein ſolcher kannte die Umgegend auf Meilen weit und wußte über die heirats— 
fähigen Perſonen genau Beſcheid. Seine Haupteigenſchaft war geläufige Be— 
redtſamkeit. Hatte er Auftrag, eine Heirat zu Stande zu bringen, oder fannte 
er ein Paar, das ſich zur Heirat zu eignen ſchien, ſo wurde von ihm das Nö— 
tige veranlaßt. Entweder zog er unter der Hand über den Erfolg einer Be— 
werbung Erkundigungen ein, oder er unternahm ſofort in Begleitung des an— 


*) Prätorius beſchreibt uns zwei dieſer Tänze, die Heiduka oder Huttanz 
und Szala rutele ober Rautentanz, und Pierſon hat ſeiner Ausgabe zwei nicht 
ſehr glücklich geratene Abbildungen davon beigefügt. Der Rautentanz wurde 
auf Hochzeiten von vier Mädchen getanzt. Der Huttanz ſcheint mit dem Königs— 
ſpiel zuſammenzuhängen. Es wurden drei Hüte (des Königs?) auf die Erde 
gelegt und um jeden derſelben tanzte ein Paar junger Männer in halbknieender 
Stellung herum, indem fie die Hände zuſammenſchlugen. Drei Muſikanten, von 
denen einer die Flöte, der zweite die Klarinette spielte, der dritte die Trommel ſchlug, 
machten die Muſik. Außer der Trommel buglis und der truba bedienten ſie ſich 
früher der canclys, einer Art Guitarre, beſonders aber der smuikis der Geige; erſt 
im 19. Jahrhundert ſollen bei Hochzeiten Flöte und Clarinette üblich geworden ſein. 
Ein Abbild der Canclys findet jid in den Neuen Pr. Provinzialblättern 1848 
S. 243. Ein ſolches der Truba hat Leppner ſeinem Werkchen Neffen ta Es 
iſt ein etwa 1½ Mtr. langes hölzernes ſchmales Blasinſtrument, deſſen ſich der 
Dorfshirte mit ziemlicher Fertigkeit bediente. Herr Superintendent Köhler er— 
zählte, ein Königsberger Muſikmeiſter ſei in Tilſit Morgens durch das Blaſen 
derſelben erweckt und über den guten Klang erſtaunt geweſen; „man glaube, 
in der Schweiz zu ſein“. 
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gehenden Bräutigams eine Reiſe nach bent Haufe der Braut. Es wurden 
zwei Pferde gefatielt und dorthin geritten. Denn gefahren wurde zu ſolchem 
Zwecke nie. 

Sprach man bei den Eltern der Braut vor, ſo gab der Freismann vor, 
ein Stärklein, ein Zicklein kaufen zu wollen. Den Sinn ſeiner Rede verſtand 
man ſofort und nötigte entweder beide zum Sitzen, oder man erklärte von dem 
Gewünſchten nichts zu beſitzen. Letzterenfalls mußte der Freismann auf eine 
geſchickte Art die Verabſchiedung des jungen Mannes einleiten und bewirken. 
Wurde man aber zum Sitzen genötigt, ſo ſtand die Sache günſtig. Aufgabe 
des Freismanns war es dann, Vater und Mutter angenehm zu unterhalten. 
Während die Tochter einen Imbiß beſorgte, hatte der junge Mann Zeit und 
Gelegenheit genug, ſeine Zukünftige und ihre körperlichen und wirthſchaftlichen 
Vorzüge kennen zu lernen. Bis der Imbiß eingenommen wurde, hatte der 
Freismann alles geordnet, und es blieb ihm dann nur die Frage übrig, ob 
Braut und Bräutigam ſich gefallen und dann der Schwiegereltern Meinung 
zu hören. Ging alles nach Wunſch, ſo wurde gleich der Tag der Verlobung 
verabredet und darauf nach Hauſe geritten. Zu obigen Vorbeſprechungen 
wählte man in der Regel einen Dienſtag, zur Verlobung einen Freitag. Zu 
letzterer war die Anweſenheit des Freismanns ebenfalls erforderlich, doch 
vollzog man dieſelbe ohne beſondere Förmlichkeiten in der Familie, worauf an 
demſelben oder dem nächſtfolgenden Freitag beim Pfarrer das Aufgebot beſtellt 
wurde. Nach dreimaligem Aufgebot kam die Hochzeit heran und auch dieſe 
mußte auf einen Freitag fallen. (Iſt noch heute hier üblich.) 

Der letzte Sonntag vorher war zur Einladung der Gäſte beſtimmt. 
Dieſe Einladung beſorgten zwei Platzmeiſter, in der Regel zwei junge Leute 
aus der Verwandtſchaft oder Bekanntſchaft der Braut. Die Einladung erfolgte 
immer mündlich. Jeder Platzmeiſter putzte und ſattelte ſein Pferd, heftete an 
Zaum und Halfter desſelben Bänder, buntes Papier, Aepfel; ſich ſelbſt aber 
band er über die Schultern ein rotbjeidened Band als Schärpe, in welches 
Roſen und Schleifen geknüpft wurden. Dann ſetzte er einen Hut reſp. Drei— 
maſter auf. Vorher mußte er den Platzmeiſterſpruch ſehr gut gelernt haben. 
Nicht jeder konnte ihn geläufig vortragen, zumal die Umſtehenden ſich ſchalk— 
haft bemühten, ihn durch kurze, ſofort zu beantwortende Zwiſchenfragen in 
Verlegenheit zu ſetzen. Riß dabei der Faden des Platzmeiſterſpruches, ſo 
mußte er nochmals beginnen. 

Solcher Sprüche mag es viele gegeben haben“). Von den mir Bekannten 
leben viele, welche ſolche Sprüche in ihrer Jugend oft gehört hatten. Da aber 
ſeitdem mehr als 40 Jahre vergangen, ſo war nun keiner mehr im Stande, 
den Wortlaut anzugeben. Durch den Amtsvorſteher Kerſchowski in Auxkallen, 
der ſich viele Mühe gegeben und reitende Boten in den Goldaper Kreis geſchickt 


*) Man findet einen ſolchen littauiſch und deutſch in den Neuen Pr: 
Provinzialblättern 1848 S. 233. Auch haben die Profeſſoren A. Leskien und 
K. Brugmann in ihren „Littauiſchen Volksliedern und Märchen“ eine Anzahl 
derſelben in Godlewſicher Mundart (Gouvernement Suwalki) herausgegeben. 


hatte, wo jid) die alten Sitten noch länger erhalten haben, ijt es mir geluugen, 
zwei ſolcher Platzmeiſterſprüche zu erhalten, welche ich heide wiedergebe. 

Erſter Spruch: Guten Tag, Frau Wirtin! In allen Sachen — wenn 
ich mein Compliment nicht werde gutmachen — ſo thut mich nicht verſpotten 
oder verlachen. — Geſtern Abend wollt ich ſtudiren, — da kam ein wackeres 
Mädchen und wollte mich verführen — ſie lud mich ein zum Spazieren — ich 
ließ ſein das Studiren — Sie brachte mir etwas zu eſſen — da hab ich vie— 
les vergeſſen. — Eins thu ich mir aber bedenken — und thät mein Pferd kurz 
umlenken. — Habt ihr keine Kanne Bier, fo habt ihr ein Glas Waſſer und 
reicht es mir — es kann auch bloß ein Tropfen ſein. — Thut wohl und ſtellt 
Euch ein — verſchmäht nicht Braut und Bräutigam fein — und den aus— 
geſandten Boten ſein. — 

No de Truung war wi wedder in Gaſtgewers Behuſung torikkehre, dann 
werde wi ſehen, was Gott to eten on drinken ons ward beſcheere; de Dod 
tied durt nicht bloß Frietag on Sinnowend, on de andre Dage. Wie long 
je egentlich durt, kann eck ju nich ſegge. 

Meſſer und Gabel darf ju nich bringe, 
Fleiſch und Brod war ju nich finge, 
Bloß de leere Gret, Gret, 

De de lewe Gott vom Himmel ſchmet. 

Es werden geladen de Ohm on de Muhm, Trin on Gret to Brutjunfer, 
Hans on Michel to Platzmeiſter. 

Zweiter Spruch: Glück in allen Sachen. — Wenn ich mein Kompli— 
ment werde gut machen, — werdet ihr mich nicht verſchmähen, verſpotten, ver— 
lachen. Gütige Herren und Freunde, ich bitte Euch recht freundlich — Ihr 
möchtet mir nicht übelnehmen, daß ich ſo dreiſt zu Euch hinein gekommen, 
denn ich habe eine chriſtliche Werbung an Euch und die Eurigen, weil ich 
ausgeſandter Bote bin von Braut und Bräutigam, nämlich von dem ehrbaren 
und achtbaren Junggeſell Bräutigam N. N und der wohlgeborenen Jungfrau 
Braut N. N. Dieſe Beiden laden Euch zu Freitag 9 Uhr, ſich bei den Herrn 
N. N. einzufinden, von da in die chriſtliche Kirche gefahren wird, wo die 
Trauung geſchehen wird. Von da wollen wir uns nach Hauſe zum Speiſe— 
meiſter verfügen und eſſen und trinken, was der liebe Gott beſcheert hat. Fröh— 
lich zum Sprung — heiter zum Trunk, mit Singen und Springen, wollen 
wir die Hochzeit zu Ende bringen. Es iſt nicht allein Freitag und Sonnabend, 
ſondern die ganze Woche zur Feier der Hochzeit beſtimmt. Meſſer und Gabel 
braucht Ihr nicht bringen, Fleiſch und Braten werdet ihr nicht finden“!) — 
ſondern de lere Gret, de de Adebar vom Himmel ſchmet. Eins thu ich noch 
bedenken — mein Pferd kurz! umlenken: Habt ihr ein Glas Bier, thut mir 
eins ſchenken. Habt ihr kein Glas Bier, habt ihr ein Glas Branntwein, habt 
ihr keinen Branntwein, ſo habt ihr ein wackeres Mädelein, das ſoll mir auf 
der Hochzeit am liebſten ſein. Guten Tag! 


^) Das pflegten die Gäſte mitzubringen, während die Brautjungfern für 
Fladen ſorgten. 


Hatte der Plagmeifier ſeinen Spruch wohl einſtudiert, jo ritt er Sonn- 
tags vor der Hochzeit erſt zu den auswärts wohnenden Gäſten, Nachmittags 
aber zu den aus der Nachbarſchaſt Einzuladenden. Ein Schwarm der Jugend 
begleitete ihn natürlich von Haus zu Haus. Er durfte vom Pferde nicht ab— 
ſteigen, ſondern mußte in die Stube hineinreiten, was bei den damals ſehr 
niedrigen Wohnungen allerdings ſchwierig war. In der Stube erwartete ihn 
die Familie und ohne zu grüßen begann er, wenn er mitten im Zimmer war, 
ſeinen Spruch herzuſagen, erſt wenn er glücklich zu Ende gekommen, durfte er 
guten Tag bieten, Grüße abjtatten und über andere Dinge ſprechen. In der 
Regel wurde das ganze Dorf eingeladen. 

Nun folgten die Rüſttage. In jedem Hauſe wurde gewaſchen, genäht, 
geputzt und gebacken. Natürlich am meiſten im Brauthauſe. 

Donnerstag Abend wurde darin der Brautwinkel bereitet, wozu die ge 
ladenen jungen Leute aus der Nachbarſchaft fid) verſammelten. In dem 
Winkel hinter dem Tiſch, an welchem das junge Paar ſeinen Ehrenplatz erhielt, 
wurden an Wänden und Decke Kränze befeſtigt, an dieſen Verzierungen von 
buntem Papier und Aepfel, die mit Silber- und Goldſchaum geſchmückt waren, 
angebracht. Dabei herrſchte muntere Fröhlichkeit. Sobald der Brautwinkel 
hergerichtet war, fanden ſich Muſikanten ein und nun wurde einige Stunden 
getanzt. 

Freitag gegen Mittag verſammelten ſich die Gäſte. Die Muſikanten 
mußten jedem Ankommenden einen Marſch entgegenblaſen. Etwa um 2 Uhr 
wurde zur Kirche gefahren, reſp. geritten; die jungen Männer ritten, die 
übrigen fuhren. 

Den Zug eröffneten die beiden Platzmeiſter, die auf beputzten Pferden 
erſchienen. Dann folgte der Muſikantenwagen, der Brautwagen, zu deſſen 
linker Seite der Bräutigam ritt, dann die übrigen Wagen. Den Schluß bil— 
deten die berittenen jungen Leute. 

Vor der Abfahrt aus dem Brauthauſe, in welchem die Eltern der Braut 
zurückblieben, ſteckte Jedermann mehrere große Schnitte Fladen zu ſich. An den 
einzelnen Gehöſten ſtanden vor den Thoren derſelben die nicht geladenen Bewohner, 
Knechte, Jungen und Losmann, um ſich den Zug anzufehen und auch etwas 
vom Feſte zu genießen. Die Fladenſchnitte wurden denſelben zugeworfen, wo— 
bei nach jedem Stücke eine Art Jagd ſtattfand. Der große Haufen der lieben 
Dorfsjugend hatte fid) ober am Sodarrer Dorfsthor aufgeſtellt, um dem Zuge 
das Thor zu öffnen und zu ſchließen, für welche Dienſte ihr reichliche Fladen⸗ 
ſchnitte zugeworfen wurden. Ich ſelbſt habe als kleiner Junge noch einige 
Male dieſen Dienſt verrichtet und weiß aus eigener Erfahrung, wie ſehnſüch⸗ 
tig wir Jungen nach den Fladenſchnitten ausſchauten. Leider habe ich nie 
einen bekommen: denn die großen 16 Pferdejungen hatten dort auch ihren 
Stand und ließen uns kleinen Leuten nichts zukommen. Als ich dann auch 
Pferdejunge wurde, hatte dieſe mehr als hundertjährige Sitte ein Ende ers 
reicht, und ich bin ſo um den Fladen gekommen. 

Der Zug bewegte ſich Sodarren vorbei, woſelbſt auch reichlich Fladen 
geworfen wurde. Vor Szabienen, etwa ba, wo die Szabiener Straße die 
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Chauſſee verläßt und jetzt noch ein alter Kaſtanienbaum ſteht, ſprengten die 
Platzmeiſter voran nach dem Szabiener Kruge. Jeder lie fid) ſchnell ein 
Stof Bier reichen, und ſpornſtreichs gings damit dem Zug entgegen. Man 
hielt dann ſtill, leerte die Kannen und fuhr weiter. In Szabienen wurde im 
Kruge eingekehrt, Bier und Branntwein gefordert und tüchtig getrunken. Nur 
die beiden Platzmeiſter durften Getränke fordern und mußten die Rechnung 
führen. Alle Männer mußten bezahlen, nur nicht Bräutigam und Freismann. 

Bevor zur Trauung gegangen wurde, tanzte man tüchtig, nur das 
Brautpaar enthielt ſich deſſen. Gings nun zur Kirche, ſo ſpielte die Muſik 
einen beſtimmten Marſch, der etwas melancholiſch war. Kam man aus der 
Kirche, ſo wurde ein munterer Marſch geſpielt. Dann wurde zwei Stunden 
lang getanzt, bis man genau in der früheren Ordnung nach Hauſe fuhr. 
Hinter Sodarren ſprengten wieder die beiden Platzmeiſter zum hieſigen Kruge, 
holten zwei Krüge Bier und präfertirten fie erſt dem jungen Paar, dann den 
anderen Gäſten. Dann ging's in den Dorfskrug, woſelbſt bis 11 Uhr Abends 
getanzt wurde. Im Szabiener Kruge reichte die eine Brautjungfer den Gäſten 
ſelbſtgebackenen Fladen, in Chriſtiankehmen die andere. 

Um 11 Uhr war im Hochzeitshauſe die Tafel gedeckt und man begab 
ſich dorthin zum Mahle, nach deſſen Beendigung bis 12 Ubr getanzt wurde. 
Nun begann der Brauttanz. 

Jeder Gaſt tanzte mit der Braut drei kurze Tänze und warf dann den 
Muſikanten deren Bezahlung in den Teller. Hatte jeder Gaſt mit der Braut 
getanzt, ſo führten die Brautjungfern die Braut dem Bräutigam zu, der mit 
ihr ebenfalls tanzte, auf kurze Zeit verſchwand und dann wieder mit ihr ins 
Zimmer trat. Nun hatte die Braut ſtatt des Rautenkranzes eine Haube auf— 
geſetzt. Allgemeiner Jubel folgte. Es wurde in einer großen Schüſſel Brannt— 
wein mit Honig ober Syrup vermiſcht herumgereicht, und jeder genoß davon 
mittels eines großen Löffels. Man ſchlief die Nacht wenig. 

Sonnabend Vormittag luden die Platzmeiſter die (fte wieder ein, am 
Nachmittag zogen Gäſte und Muſik in den Häuſern der Nachbaren herum und 
tanzten dort. Sonntag früh wurde zum letzten Mal getanzt, worauf ſich die 
auswärtigen Gäſte zur Abfahrt rüſteten. Waren dieſe weg, ſo entfernten ſich 
auch die ortsbehörigen Gäſte nach und nach. 

Ab und zu feiert man noch eine Hochzeit, die entfernte Anklänge an 
obiges Ceremoniell trägt. Im Allgemeinen ift dasſelbe nunmehr verloren 
gegangen. Doch werden Kindtauf und Begräbnis noch in alter Art gefeiert.“ 


Die Nahrungsmittel. 


„Ich denke mir, daß die alten Preußen nur bom Ertrage der Jagd und 
der Fiſcherei gelebt haben. Als demnächſt der Ackerbau eingeführt wurde“), 
ernährte ſein Ertrag mehr Menſchen als Jagd und Fiſcherei. Welche Arten 
von Getreide gebaut wurden, iſt mir unbekannt, wahrſcheinlich dieſelben, welche 
man jetzt baut.“ *) Die Kartoffeln waren natürlich unbekannt. Ihr Wert be: 
ruht teils auf ihrem Nährſtoff, teils in ihrer Benutzung als Füllmaterial, der 
Hauptſache nach aber in der Eigenſchaft als Uebergangsfrucht für die Frucht- 
folge. Die älteſten Leute, die ich danach gefragt habe, erzählten, daß in ihrer 
Jugend die Kartoffeln nur wie Geköch im Garten gebaut wurden. Ein alter 
Mann, Lollis, erzählte, er habe in ſeiner Jugend ein Geſpräch zweier Bauer— 
frauen wie folgt zugehört: 

Na, Naberſche, wie viel Kartoffeln Daft du denn dies Jahr ausgerest? 

Sechs Metz! war die Antwort. 

Ei, der Teufel, rief jene, wie wirſt du die denn alle aufeſſen? 

Erſt ungefähr 1790 und ſpäter wurden hier Kartoffeln im Felde und in 
großen Poſten ausgeſetzt. Bevor man dieſe baute, iſt Weizen, Roggen, Gerſte, 
Hafer und Erbſen gebaut. Als Gemüſe im Garten baute man Kobl (Kumſt 
genannt), Wrucken, Beeten (rote Rüben), Möhren und Paſtinak. Rüben zur 
Viehfütterung zu bauen, wurde erſt ſeit dem Auftreten der Kartoffelkrankheit 
(1844 u. 1840) üblich. Kumſt wurde ſauer gemacht, und Beeten zu Bartſch wie 
heute verarbeitet. Kohl und Wrucken wurden gemeinhin (an der Sonne) ge— 
trocknet und fo für den Winter aufbewahrt. (Aelteſte Konſervationsmethode.) 
Ein früher ſehr geſchätztes und wichtiges Nahrungsmittel waren die Pilzen. 
Da früher viel mehr Gebüſch, Wald und Waſſer war, ſo wuchſen dieſelben 
häufiger, als heute. Die Krügerfrau Bartel, ſpätere Hillgruber, — die ehemalige 
Marketenderin — ließ in meiner Jugend eines Sonntags mehrere große Ge— 
treideſäcke aus dem Sodarrer Walde leſen und nach Hauſe bringen. Dieſelben 
wurden getrocknet zum Winter aufbewahrt. Ich ſelbſt habe dieſe Pilzen leſen 
geholfen; es war gleichgültig, ob ſich darin Würmer befanden, oder nicht; beim 


25 Der Verfaſſer irrt. Die atten Preußen und die Littauer haben den 
Ackerbau bereits aus ihren früheren Wobnſitzen hergebracht und nur nebenz 
d bon Saab und Fiſcherei gelebt. Vergl. Lippert Culturgeſchichte Bd. T. 

588 ff. Die Littauer waren Nomaden, zogen das Rindvieb und das Schwein, 
trieben Gartenbau und Ackerbau; fie gehörten zu den Skyten, die Herodot 
als Hirſeeſſer und Buttereſſer bezeichnet; das Pferd lernten ſie in den Kir— 
giſenſteppen kennen. 

**) Es wurde hier in den älteſten Zeiten Hirſe, Buchweizen und eine 
ſchlechte Sorte Hafer (Wildhaber) gebaut; es gab nur Sommergetreide. Dem: 
nächſt lernte man von Griechen, Römern und Kelten Gerſte und 
Weizen kennen; die Nachbarn der Skyten, die Traker bauten dieſe Getreide- 
ſorten, um ſie an die Griechen zu verkaufen. Mit der Verbreitung der Gerſte 
bei Kelten und Germanen wurde auch die Bereitung des Bieres bekannt und 
die Skyten lernten dieſelbe von den Germanen. Auf den Gütern Karls M. 
baute man bereits Weizen, Spelt, Gerſte, Roggen und Hafer und genoß dieſe 
Früchte nicht blos als Brei, ſondern auch als Brod; Haferbrod insbeſondere 
für die Dienerſchaft. Lippert a. a. O. J. S. 589—514. 


Trocknen (im Ofen) ſtarben fie ab. Ich habe dergleichen nicht gegeſſen, ebenſo— 
wenig wie getrockneten Kohl oder getrocknete Wrucken, weil meine Eltern 
ſolches Gemüſe vermieden. Doch haben die Leute im Dorfe dergleichen ge— 
trocknetes Gemüſe vielfach genoſſen. 

Der fleißige Bauer hatte in der Regel zu Katharinä gedroſchen. Dann 
brauchte man den Losmann nicht weiter und für dieſe Klaſſe von Leuten war 
dann ſchlechte Zeit. Der Vorrat an Kartoffeln wurde von der Wirtsfamilie 
allein in Anſpruch genommen und war Oſtern in der Regel aufgezehrt. 
Mancher Bauer hatte dann ſchon ſein Brodgetreide aufgegeſſen. Es gab dann 
kein Brod im Hauſe mehr, und der Reſt des Roggens wurde als Mehl zu 
Suppe oder Brei verbraucht (die gewöhnliche Form des Genuſſes, bevor man 
das Brodbacken erfunden hatte). 

Ging dann der Winter ab, ſo ſah man halbverhungerte Geſtalten längs 
den Zäunen nach ſproſſenden Neſſeln ſuchen, um ſich davon Neſſelkohl zu 
kochen. Jetzt haben es die Losleute beſſer, weil mehr Getreide gebaut und bis 
Oſtern gedroſchen wird. Als 1867 eine Mißernte eintrat, führten die Eiſen⸗ 
bahnen große Mengen von Kartoffeln, Getreide und Mehl herbei, ſodaß die 
Folgeu des Notſtandes verwiſcht wurden. 

Die Summa ift, daß die Nahrungsmittel jetzt, beſonders jeit den fünf: 
ziger Jahren, reichlicher find, als früher. Doch war die Nahrung, als Jagd 
und Fiſcherei beſtand, kräftiger und darum die Menſchen ſtärker. Seitdem die 
Kartoffel als ein Hauptnahrungsmittel eingeführt ijt, wurde die Nahrung 
ſchlechter. Seitdem aber in letzter Periode eine aus Fleiſch, Brot und Kar— 
toffeln gemiſchte Nahrung üblich geworden iſi, läßt ſich hoffen, daß die Be— 
völkerung an Körper und Geiſt wieder kräftiger werden wird“. 


Die Juden und der Handel. 


„Da in Darkehmen und Inſterburg faſt kein Getreide verkauft werden 
konnte, alles Amts- und Bauerngetreide vielmehr nach Königsberg geſchafft 
werden mußte, ſo wurden ebendaher auf dem Rückwege die geringen Mengen 
Material- und Eiſenwaren, die man zu kaufen pflegte, mitgebracht. Königs— 
berg, Darkehmen und die polniſchen Juden waren die einzigen Bezugsquellen 
hiefür. 

Der direkte Handel der Bauern nach Königsberg hat ganz aufgehört; 
ebenſo derjenige der polniſchen Juden. Darkehmen iſt in den Vordergrund 
getreten und beherrſcht den Handel unſerer Gegend, ſoweit nicht bereits Gaſt⸗ 
wirte, Krämer und Höker auf dem Lande ſich daran beteiligen. 

Es lag ein ganz eigentümliches Weſen in dieſem Handel der ehemaligen 
volniſchen Juden. Geſetzlich war er verboten, die Behörden verfolgten die 
Hauſirjuden und doch beſtand er, war gewiſſermaßen notwendig und hörte erſt 
auf, als man ihm den Lebensnerv abſchnitt. Ich will verſuchen ihn zu 


ſchildern. 
Längs der Hauptſtraße nach Königsberg fährt ein dreiſpänniger Wagen, 


in welchem ſich einige Männer befinden, die in Geſtalt, Farbe und Kleidung 
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von den Landesbewohnern grell abſtechen. Es ſind Orientalen. Das Haar 
hängt in langen ſchwarzen Locken unter dem übermäßig großen ſchwarzen breit= 
krämpigen Hut über Nacken und Schultern herab. Ein ſchwarzer Bart fehlt 
feinem. Den Leib umhüllt ein weiter faltiger Rock von grauem Wand oder 
anderm ſtarkem Winterzeuge, der bis auf die Füße herabreicht. In der Nacht 
dient derſelbe auch als Schlafdecke. Auf dem Kopfe ſitzt zum Ueberfluß unter 
dem großen Filzhute ein ſchwarzes ſchmutziges Käppchen, welches faſt nie das 
Haupt verläßt. Der Rock wird durch einen Shwal zuſammengehalten, welcher 
Kragen, Bruſt und Lenden umſchlingt. Die Sprache iſt fremdartig; obwohl 
ihnen Littauer, Maſuren und Deutſche begegnen, verſteht ſie doch niemand. 
Es ſind polniſche Juden. Ihr Wagen iſt auffallend anders, als diejenigen der 
Umgegend. Eiſen iſt ſehr wenig daran, die Leitern ſind mit Weiden roh und 
loſe ausgeflochten, ſodaß größere Gegenſtände nicht leicht hindurchſallen können, 
Im Wagen liegen größere und kleinere Bündel und Päcke. Sehen wir uns 
den Inhalt derſelben an, ſo finden wir Felle aller Art, z. B. Iltis, Marder, 
Fuchs, Katze, Otter; ferner Federn, Borſten, Pferdehaare, größere Ochſenhörner, 
altes Zinn, Kupfer, Meſſing, Bernſtein, ja ſogar etwas Silber. Die Pferde 
ſind zwar ſtarkknochig, aber mager. Das Geſchirr iſt durchweg von Hanf, von 
der einfachſten Art, beſtehend aus einem Bruſt⸗ und einem Rückenſtück; beides 
durch ein Band in der Ecke zuſammengehalten. Halskoppel, Zaum und Leine 
von Stricken machen den Schluß der ganzen Pferdeausſtattung. 


Selten hört man die Unterhaltung der drei Männer im verdachten 
Wagen verſtummen, faſt ununterbrochen ertönt der fremde Jargon, bald wird 
er eifrig und heftig, oft nur flüſternd, hin und wieder durch einen Ruf zu den 
Pferden oder einen Peitſchenſchlag unterbrochen. 


Das iſt die Handelscompagnie, welche auf ihre Art en gros den Handel 
in Preußen betreibt. Sie kauft und tauſcht in Königsberg Schnitt- und Ma⸗ 
nufacturwaaren im Großen ein und tauſcht dieſelben auf der Rückfahrt an 
Handelsjuden zum Detailbetrieb gegen Felle. Federn, Eiſen ein. Ihr Ziel iſt 
immer Königsberg, wo ſie ihre „Producten“, wie ſie den Inhalt ihrer Säcke 
und Päcke nennt, verkauft und aus dem Erlöſe andere Waaren einkauft. 


Im Sommer wird in den Wäldern auf ihnen ſehr gut bekanntem Ter— 
rain übernachtet, die Pferde ausgeſpannt und im Walde geweidet. Sie ſelbſt 
lagern fi nach einem frugalen Abendbrot. beſteheud ans Brot, Hering und 
Waſſer, ſelten Branntwein, zwiſchen ihren Päcken im Wagen, während einer 
der Knechte, welche einen zweiten Wagen nachführen, die Pferde hütet. Die 
Pejiger des Waldes ober den Förſter ſtört das nicht; denn ſo iſt es zu Lande 
einmal Sitte geweſen, und die Juden thun Niemandem Unrecht. 


Am frühen Morgen, wenn die Pferde gut gefättigt ſind, wird angeſpannt 
und weiter gefahren. Sobald Könkgsberg erreicht iſt, fo beſorgen die drei 
Handelsherren daſelbſt ihre Verkaufsgeſchäfte. Baar Geld wird nicht viel ein— 
genommen, meiſt werden Tauſchgeſchäfte gemacht, natürlich wird überall arg 
gefeilſcht; die Säcke werden durch die Knechte abgeladen, auf den Speicher ge- 


ſchafft, dort entleert und mit den eingetauſchten Waaren wieder gefüllt. Diez 
ſer Einkauf beſteht meiſt in Stoffen zu Kleidern für Männer und Frauen, ſo— 
wie in Schmuck. 

Es muß bemerkt werden, daß etwa bis 1820 in Darkehmen gar kein 
Manufactur- und Schnittwaarengeſchäft beſtand. Um dieſe Zeit wurde das 
erſte derartige Geſchäft von einem jüdiſchen Kaufmann Namens Schopp ge— 
gründet. Nur zu den Jahrmärkten kamen jüdiſche Händler mit Schnittwaaren 
meiſt aus Weſtpreußen“) hieher. Außerhalb der Jahrmärkte vermochte man 
alſo dergleichen Waaren bis dahin in Darkehmen nicht zu kaufen. 

Ferner kauften die drei Handelsherren, welche zu ſolchem Großhandel 
übrigens geſetzlich berechtigt und mit Legitimation verſehen waren, in Königs— 
berg auch Kaffee, Cichorien, Gewürze, Meſſer, Knöpfe, Schnallen, Band, 
Peitſchenſchnüre, zuweilen auch Pulver und Blei. 

War nun der Einkauf in Königsberg beſorgt, ſo ging die Rückreiſe in 
derſelben Art von Statten, wie die Hinreiſe. War die Umgegend des Zieles 
erreicht, z. B. die Umgegend von Chriſtiankehmen, ſo wurde abends in einem 
einſamen Waldhauſe eingekehrt. Bis dahin lag in dem Handel nichts Un— 
erlaubtes. 

Nun aber begann deſſen illegaler Teil: 

Am Ziele der Reiſe alſo wurden die Päcke ausgeladen, geöffnet und in 
ganz kurzer Zeit ſtanden etwa 20 andere polniſche Juden umher, welche von 
der Ankunft vorher unterrichtet geweſen ſein mußten. Jeder brachte die in der 
letzten Zeit erbanbelten Produkte mit, und nun begann der Handel zwiſchen 
den vrei Handelsherren und den Bündeljuden. Hatten jene auf der Reiſe ihre 
„Profitchen“ wohl hundertmal erwogen und berechnet, ſo fanden ſie in ihren 
Abnehmern oft harten Widerſtand, die ihre Preiſe durchaus nicht acceptieren 
wollten. Die ganze Nacht hindurch wurde gefeilſcht, oft unter den größten 
Lamentationen, bis der Tag dieſem Treiben ein Ziel ſetzte. In aller Frühe 
ſah man nach den verſchiedenen Richtungen je zwei Juden mit großen Packen 
davon eilen. Hatten die Handelsherren ihre Waaren dann nicht völlig ver— 
kauft, ſo fuhren ſie ein paar Meilen weiter und ſetzten in folgender Nacht mit 
andern kaufluſtigen Juden das Geſchäft fort, bis der Reſt verkauft war, worauf 
ſie aufs Neue den Weg nach Königsberg einſchlugen. In der Regel ſollen ſie 
wöchentlich von hier aus eine ſolche Königsberger Reiſe gemacht haben. 

„Unſtät und flüchtig ſollſt Du auf Erden ſein!“ Faſt ſollte man glauben, 
daß dieſer Ausſpruch den Bündeljuden gegolten habe, deren Treiben wir nun 
verfolgen. ; 

Zwei Perjonen, eine ältere und eine oft febr junge, beide mit Packen 
auf dem Rücken nahen ſich unſerm Dorfe. Der Alte, ein ſchon bejabrter 
Mann, hat dieſelbe Phyſiognomie, wie jene drei Handelsherren; der jüngere 
*) Alle Nachrichten ſtimmen darin überein, daß die erſten hier ſeßhaften 
Juden aus Märkiſch Friedland, Filehne oder anderen Orten an der Poſenſchen 
Grenze herſtammen. Dieſe ließen ſich zuerſt dicht au der ruſſiſchen Grenze, in 
Stallupönen, Eydtkuhnen nieder, um, wenn es nötig ſchien, nach Rußland ent— 
wiſchen zu können; mit der Zeit zogen fie mehr nach Weſten ins Land. 
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kann fein Sohn fein. Oft werfen fie ſpähende Blicke nach vorn, hinten, zu 
beiden Seiten. Bevor ſie das Dorf betreten, halten ſie nochmals Umſchau. 
Webhalb denn? fragt man. Nun, es ſind in Polen wohnende Juden, die hier 
einen unerlaubten Hauſirhandel treiben. Nicht nur jeder Beamte, ſondern auch 
jede andere Perſon durfte den Bündeljuden feſtnehmen und der Behörde über— 
liefern. Verlockend war das ſchon. Denn der Ergreifer erhielt die Hälfte vom 
Wert des Packes, das der Jude trug. Indeſſen iſt es wohl nie vorgekommen, 
daß eine Privatperſon einen Packjuden feſtgenommen und abgeliefert hätte. 
Das war ſehr erklärlich; denn erſtens war der Jude unentbehrlich — wer 
ſollte wohl die großen und kleinen Bedürfniſſe für das Haus beſorgen, wenn 
das nicht der Jude that. Zweitens kaufte derſelbe uus dem Haushalt, was ſonſt 
Niemand kaufte. Drittens war der Jude damals die einzige Zeitung aus 
Preußen und Polen. Weiter konnte der Jude demjenigen, der ſich an ihm 
verging, leicht gefährlich werden, und andere Juden konnten ſich für ihre 
Glaubens- und Schickſalsgenoſſen rächen. (Feuer anlegen). 

Der wichtigſte und gefährlichſte Grund aber war der: „Jeder Jude 
konnte ſeinen Feind, beſonders die Chriſten — — todtbeten oder todt 
beten laſſen!“ 

„Gewaltſamer, plötzlicher Tod oder langes Siechtum und Kraukenlager, 
von dem nur der Tod befreite, war die Folge des Todbetens. Wer wollte ſich 
dieſer Gefahr ausſetzen? Die einzigen Feinde des Juden waren die Gendarme. 
Sie waren von Amtswegen verpflichtet, auf die Juden zu fahnden, doch hat 
auch mancher von ihnen infolge des Todbetens, das die Juden indeſſen nur 
im äußerſten Notfalle vornahmen, ein elendes Ende genommen. — So war's 
mit dem damaligen Volksglauben beſtellt. 

Vor dem Dorfe alſo hat der Jude noch einen ſpähenden Blick aus— 
geſendet, aber keinen Gendarmen erblickt. Endlich iſt er im Dorf und tritt ins 
erſte Haus ein. Seine erſten Erkundigungen gelten dem Gendarm „er habe 
Nachrichten, daß derſelbe heute in dieſe Gegend kommen ſolle.“ Doch er erfährt 
von einer Perſon, die eben aus Darkehmen gekommen, daß der Gendarm 
morgens nach einer anderen Richtung ausgeritten ſei. Für heute iſt alſo die 
Luft rein. Dies benutzt der Jude ſehr fleißig zu ſeinem Geichäft. Hier wird 
Zeug zu einem Frauenkleide und ein Tuch verkauft, und Federn, Borſten und 
Bernſtein in Zahlung genommen. Auch nimmt er Beſtellungen an auf ein 
modernes neues Tuch u. dergl., wogegen er die Zuſicherung auf friſchen Wachs 
erhält. Sein Sohn, der kleine Jude, hat Meſſer, Knöpfe, Pfeifen u. dergl. 
und handelt heute auch tüchtig. Es iſt ein guter Tag. ö 

So wird dieſes Dorf und noch zwei Nachbardörfer durchhandelt. 
Abends wird bei Bekannten eingekehrt und am andern Morgen das Geſchäft 
fortgeſetzt. 

Erblickt der Gendarm einen ſolchen Juden, ſo beginnt eine grauſame 
Jagd. Der Jude, vor allem bedacht, ſein Pack zu retten, wendet alle Künſte 
an, dasſelbe zu ſchützen. Meiſt ſpringt er in ein Haus und wirft ſein Pack den 
Leuten zu, die es verſtecken. Er ſelbſt aber läuft dem Gendarm faſt entgegen, 
ſpringt dabei über einen Zaun u. ſ. w. Da der Gendarm hauptſächlich die 
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Perſon des Juden zu fangen angewieſen iſt, ſo muß er ihn verfolgen, obwohl 
das Pack wegen der ihn treffenden Hälfte ihm lieber ware. Mitunter glückt 
es dem Gendarm den Juden zu fangen, doch das Pack iſt fort, oft entgehen 
ihm Jude und Pack. 

Wird der Jude ergriffen, ſo trifft ihn eine Strafe von 5 Thaler und er 
wird über die Grenze transportirt. Obwohl die wenigſten Juden ergriffen 
wurden, ſo zeigen doch die langen Liſten in den Amtsblättern von 1820 bis 
1840 die große Zahl ſolcher Händler hier an. 

Jetzt hat dieſes Hauſiren aufgehört. Dies hat nicht der Gendarm be— 
wirkt, ſondern der völlige Umſchwung in den ſocialen (und commerciellen) Ver— 
hältniſſen, welcher auch die Reiſen nach Königsberg aufhören ließ. Die kauf- 
männiſchen Geſchäfte in Darkehmen nämlich genügen jetzt allen Anſprüchen 
des gemeinen Mannes. Es ſind dort recht bedeutende Manufaktur- und 
Schnittwarenlager und nicht allein dort, ſondern in faſt jedem bedeutenden 
Kirchdorſe befindet fid ſchon ein ſolches. Auch Materialwaaren, Pfeffer, Kaffee, 
Meſſer u. dergl. erhält man käuflich in jedem größeren Dorfe. Dieſer Um- 
ſchwung vollzog ſich in den Jahren 1840 bis 1860. Damit wurde dem Hauſir— 
handel der polniſchen Juden, welchen dieſe Jahrhunderte lang betrieben hatten, 
der Lebensnerv abgeichnitten*. Es war intereſſant zu beobachten, wie das 
Geſchäft der Juden bis 1830 blühte, von da ab aber allmälig ſchwächer und 
ſchwächer wurde. Früher erſchienen an einem Tage ſechs Juden im Dorf 


*) Der Umſchwung ſelbſt ijt der Verbeſſerung der Wege, den Chauſſeen 
und der Oſtbahn zu verdanken. Der Anfang jenes Hauſirhandels liegt in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts, in welchem Herzog Albrecht unſere frühere Wald— 
wildniß der Giviliiation erſchloß; es hat das Geſchäft der Juden alſo drei 
Jahrhunderte gedauert. Durch die große Zahl von Juden, welche ſo lange 
bier allein Handelsvorteile genoſſen haben, tjt dem Lande ein großer Schaden 
erwachſen; denn wenn die Juden genug hatten, zogen ſie mit dem Verdienſt 
nach Polen. : 

Anm. G. Gà it nicht richtig, wenn Tribukeit annimmt, daß, als er 
ſeine Chronik ſchrieb, der Hauſirhandel der polniſchen Juden aufgehört habe. 
Im Gegenteil. Allgemein war ihnen erlaubt, mit gewiſſen Rohprodukten, wie 
Theer u. ſ. w. gegen Löſung eines von der Regierung ausgeſtellten Hauſirſcheines 
zu handeln. Der Handel mit Schnittwaren war ausdrücklich verboten. Gleich— 
wohl betrieben polniſche Juden ſolchen unerlaubten Handel. Zu dieſem Zweck 
hatten ſie den Kreis Darkehmen und wohl auch die Nachbarkreiſe unter ſich in 
Bezirke geteilt, innerhalb welcher nur ein beſtimmter Jude handeln durfte. Als 
ausnahmsweiſe ein Jude in den Bezirk eines andern übergriff, erhielt ich Kennt— 
nis von der geheimen Organiſation. Die polniſchen Juden wohnten z. Z. ſchon 
dauernd im Kreiſe. Näher bekannt war mir ein polnischer Jude, welcher im 
Kirchſpiel Szabienen lebte. Ich ſaßte ihn eines Tages ſelbſt beim Hauſiren 
ab und veranlaßte ſeine Beſtrafung. Er befand ſich in Begleitung eines böch- 
ſtens 14 Jahre alten Jungen und ich erfuhr auf mein Befragen, daß er letzteren 
zu ſeinem Schwiegerſohn erwählt habe. 

Wenn Tribukeit die Hauſirjuden im Allgemeinen nicht ungünſtig Des 
urteilt, ſo kann ich dieſem Urteil nicht unbedingt beiſtimmen. Jeder ältere 
Staatsanwalt wird ſich des ſogenannten Altſitzerpulvers (des Arſeniks) mit 
welchem oftmals polniſche Juden handelten, erinnern; und die Fälle, wo der 
Verdacht der Hehlerei auf ihnen ruhte, waren recht häufig. 
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dann immer weniger. Sie waren zähe und wollten nicht weichen. Erſt die 
Not zwang ſie, und als ſie nichts mehr verdienen konnten, verſchwanden ſie. 
Der letzte Jude, der hier hauſirte, hieß Michel, war ein Leinweber und wurde 
gern gelitten. Er konnte ſich aber nicht mehr ernähren und wanderte nach 
England aus. 

Von den vielen Tauſend Juden, die hier hauſirten, iſt — außer dem 
Todbeten — nichts Nachteiliges bekannt geworden; erſt als es ihnen ſchlecht 
ging, ſagt man ihnen Diebſtäble, beſonders an Pferden nach.“ 


Die Zigeuner. 


„Was die Juden für den Handel mit Produkten und die Bedürfniſſe des 
Hauſes waren, daſſelbe bedeuteten die Zigeuner für den Viehſtand des Bauern. 
Ich muß jedoch bemerken, daß dieſer Handel der Zigeuner ſchon vor meiner 
Zeit aufgehört hat, ich daher aus eigener Anſchauung davon nichts weiß. 

Im Allgemeinen wurden die Zigeuner weniger gut gelitten, als die 
Juden. Sie ſollen ſich bei ihrem Vieh- und Pferdehandel viele Betrügereien 
haben zu ſchulden kommen laſſen. Obwohl fie Landesangehörige waren, gee 
noſſen ſie doch nicht dieſelben Sympathien, welcher die Juden ſich erfreuten. 
Ihre Frauen beſchäftigten ſich nebenher mit Prophezeien, Wahrſagen und Be— 
ſprechen. Wahrſcheinlich haben ſie das — Todbeten nicht verſtanden und waren 
deshalb nicht jo gefürchtet, wie die Juden. Außerdem waren fie ſehr unrein— 
lich, insbeſondere auch, im Gegenſatz zu den Juden in der Auswahl ihrer 
Nahrungsmittel. Während die Juden immer ſehr gutes, vom Schächter ge— 
koſchertes Fleiſch genoſſen, verzehrten die Zigeuner alles Fleiſch, das Gott gab, 
als Pferde- und Katzenfleiſch, ja ſogar das Fleiſch krepierten, vergraben ge— 
weſenen, in Fäulnis übergegangenen Viehs. Bis 1800 haben ſie eine ähnliche 
Rolle geſpielt, wie die Juden, ſeitdem verſchwanden fie; die alten Leute ſagten, 
fie wären eine Landplage geweſen.““) 


Die Separation und ihre Folgen. 


„Alle Verhältniſſe, die wir bisher geſchlldert haben, gehören, ſoweit fie 
das Scharwerk betreffen, in die Zeit vor 1804, ſoweit ſie aber das gemein— 
schaftliche Leben im Dorfe angehen, in diejenige vor 1830. Die Befreiung 
vom Scharwerk hob die engere Bekanntſchaft zwiſchen den zum Amte gehöri— 
gen Ortſchaften auf; die Durchführung der Separatton rief eine vollſtändige 


*) G. Zigeuner gab es allerdings im Kreiſe Darkehmen nicht 
mehr, wohl aber in anderen Kreiſen, namentlich im Kreiſe Inſterburg. Auf 
jedem Pferdemerkte konnte man ſie ſehen. Der Schluß jedes Pferdemarktes, 
bei welchem von durch Branntweingenuß und üble Laune aufgeregten Leuten 
nur mit minderwertigen Thieren gehandelt wurde und bei welchem wohl aus— 
nahmslos Zigeuner betheiligt waren, hieß noch zu meiner Zeit immer der 
Zigeunermarkt. Vergl. Wilkühr des Ampts Inſterburg von 5. 5. 1604 am 
Ende „die Ziegeuner ſollen nicht gelitten werden“). 
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Rovolution in allen Verhältniſſen hervor. Denn alles ijt ſeitdem anders ge: 
worden. Man erkennt das Dorf nicht mehr, weder nach ſeinem äußeren An— 
ſehen, noch in ſeinen inneren Verhältniſſen. Schon aus der ſchwachen Schil— 
derung, die ich hier gemacht habe, läßt ſich entnehmen, welche gewaltigen 
Veränderungen iu ganzen Weſen des Dorfes ſeit 30 Jahren vorgegangen find. 
Wenngleich wir keine geſchichtlichen Mittheilungen aus alter Zeit haben, ſo 
möchte ich doch behaupten, daß ſeit Entſtehung des Dorfes eine ähnliche Ver— 
änderung nie vorgekommen iſt. Ebenſo glaube ich auch, daß wir noch lange 
nicht an den Abſchluß dieſer Veränderungen gelangt ſind. Insbeſondere wer— 
den die Beſitzverhältniſſe und die Baulichen Verhältniſſe noch immer weiter in 
Fluß bleiben. 

Wenn ich nun zur ſpeziellen Schilderung der Zeit nach 1830 übergehe, ſo 
kann ich mich füglich alles deſſen enthalten, was aus den Acten des Gerichtes 
über Veränderungen der Grundſtücke und deren Beſitzer hervorgeht, ſowie des— 
jenigen, was aus den Separationsacten und der (Kislatſchen) Separationskarte 
erſichtlich iſt und will nur diejenigen Verhältniſſe ſchildern, über welche darin 
nichts zu finden iſt. 

Die erſten Anfänge der Separation bei uns reichen bis ins Jahr 1819 
zurück. Mancher Bauer begann zu fühlen, daß er als Eigenthümer ſeiner Be— 
ſitzung noch zu ſehr von gewiſſen Beſchränkungen alter Zeit abhing, und em— 
pfand, je mehr er umſichtsvoll und vorwärtsſtrebend war, dieſe Laſt deſto 
drückender. Er erkannte, daß bei freier (von der Dreifelderwirtſchaft befreiter) 
Wirtſchaft der Nutzen größer ſein würde, als bisher. Mancher Bauer hatte 
das Vorgefühl, daß bei einer andern, als der bisherigen Einteilung in drei 
Felder, ſowie durch beſſere Benutzung der in der Nähe des Dorſes gelegenen 
guten Wieſen, die bisher ebenfalls jedes dritte Jahr brach lagen, ſeine Wirt— 
ſchaft leicht verbeſſert werden konnte. Die Mehrzahl der Bauern freilich war 
zu ſolchen Veränderungen nicht zu bewegen. Auch ſind ſolche in einem größeren 
Orte mit bedeutenden techniſchen und materiellen Schwierigkeiten verknüpft. Dazu 
kam, daß damals der Schulze Huhn das Bartelſche Grundſtück gekauft hatte, 
deſſen Feldſtücke nun nicht zuſammen lagen, ſondern durch das dazwiſchen ge— 
legene Wellerſche Grundſtück getrenut waren. Bei ihm entſtand der Wunſch, 
jeine Stücke zuſammenzulegen. Schon darin lagen Keime der Gährung und 
des Zwiſtes. Weitere Nahrung fanden dieſelben in der Verpflichtung, die 
Zäune im Dorfsfel de zu unterhalten. Bis zur Verleihung des freien bäuer— 
lichen Eigentums 1808 hatte der Amtmann das Recht und die Pflicht, die 
Bauern zur Inſtandſetzung der Zäune zu zwingen, event. dieſelben, wenn ſie 
dieſer Anordnung nicht nachkamen, vom Hofe zu entfernen und durch andere 
tüchtige Bauern zu erſetzen. Dieſer Zwang hörte mit Verleihung des freien 
Eigentums auf und niemand konnte denjenigen Bauern, welcher das Setzen 
des Zannes verweigerte, dazu nötigen. Damit riß Unordnung und Gleich— 
giltigkeit, auch auf andern Gebieten ein. Da kam zuerſt mein Vater auf den 
Gedanken, das Dorf in zwei Societäten zu teilen. Darüber beſtimmten die 
Geſetze nichts und dieſe Teilung mußte durch einen beim Oberlandesgericht zu 
Inſterburg geführten Proceß 1824 erzwungen werden. Wer die zur erſten So— 
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zietät gehörigen Wirte waren und die Größe ihrer Feldmark, geht aus dem 
Separationsrezeſſe hervor. Dieſe Auseinanderſetzung machte viele Koſten und 
ging nicht ohne Störungen von ſtatten. Statt der früheren drei Felder richtete 
ſich dieſe I. Sozietät nunmehr vier Felder ein 1) Brache, 2) Winterung, 
3) Sommerung, beſtehend in Erbſen, Kartoffeln, Lein und Gerſte, J zweites 
Sommerfeld: allein Hafer. Außerdem wurde ein großer Strich des ſchlechteſten 
und ſteinigſten Landes neben dem Walde, da wo ſpäter Weller jemen Plan 
erhielt zur Weide, dagegen die Teichwieſe und die Lankaswieſe zweiſchnittig be⸗ 
handelt und nicht mehr brach liegen gelaſſen. Beide lieferten im erſten Jahr 
ein überaus reichliches Futter. So war für das Vieh geſorgt. Die Brache 
konnte zeitig gepflügt und gequert werden, weil man zur Aushilfe das beſondere 
Weidefeld hatte. Dabei ſtanden ſich die Wirte ſehr gut. Sie verdanlten dieſe 
Verbeſſerung meinem Vater, der ſein Augenmerk ſtets auf Gewinn von mehr 
und beſſerem Futter gerichtet hatte. Schon früher fuhr er oft nach Janellen, 
Popiollen, Sunkeln und Meduniſchken, um Futter zu kaufen oder auf Anteil 
zu mähen und kannte daher die Wieſen an der Goldapp und an der Angerapp 
jo gut, wie unſere Dorfswieſen. So lange das Dorf in Gemeinſchaft mitt- 
ſchaftete, ließ fic) daran nichts ändern; nun gelang es ihm, freilich mit unſäg⸗ 
licher Mühe. 


Die zweite Sozietät war nicht ebenſo glücklich. Dieſe behielt die Drei⸗ 
felderwirtſchaft bei und machte an der Grenze der erſten Sozietät ein ſog. 
Feldchen, welches den beſten Acker enthielt und jährlich benutzt werden ſollte. 
Weide wurde ebenfalls beſonders liegen gelaſſen. Da aber die Wieſen und 
das Futter fehlten, die Brache nur knapp war, und das jährlich in Anſpruch 
genommene Feldchen faſt keinen Dünger erbielt, fo hatte dieſe Sozietät ſehr 
ſchlechte Ernten. Sie ging daher bald von ihrer Fetdemteilung ab und folgte 
darin dem Beispiel der erſten Sozietät; doch blieb aud) da das ſchöne Futter 
aus und es fehlte ihr daher die gute Ernte und das gute Vieh. 


Während dieſer Vorgänge erſchien das Geſetz über die Gemeinheits— 
teilungen. Mein Vater hatte das Augenmerk der Bauern beſonders auf die 
Wieſen gerichtet und durch deren Verbeſſerung die ganze Wirtſchaft gehoben. 
Dies ließ zwei Wirte, Huhn und Arndt, welche unmittelbar an der ſchönſten 
Wieſe, der Lankas, wohnten nnd welche darnach begehrten, nicht ruhen. Huhn 
trug auf Separation an. Dies rief eine ungeheure Erregung im Dorfe hervor, 
Kaum batte man die Koſten der Bildung der beiden Sozietäten überwunden, 
jo ſollten jetzt neue Koſten veruriccht werden! Kämpfe begannen, tödlicher 
Groll machte ſich geltend, Prozeſſe wurden angeſtellt und es entſtanden 
Feuersbrünſte, die man auf Koſten dieſes Haders ſchrieb. 


Dennoch mußte die Separation erfolgen. Als ſie durchgeführt war, 
atmeten die Bauern auf nnd freuten ſich, als endlich ihre Pläne behügelt 
wurden. Der Strauß war durchgekämpft. Es ijt zu verwunbern, daß bei den 
großen Koſten der Separation und bei der damit verbundenen zehnjährigen 
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Unordnung nicht viele Bauern zu Grunde gingen). Die Separationskoſten 
für Chriſtiankehmen allein betrugen 1400 Thaler. Mehr als die Hälfte traf 
auf die Beſitzer der erſten Feldſozietät, auf jeden derſelben etwa 100 Thaler, 
für heutige Verbältniſſe keine ſehr große Summe. Damals aber war es ſehr 
viel; wurden doch oft in anderen Ortſchaften Bauerhöfe für 100 Thaler jub-z 
baftirt und erſtanden. Die Chriſtiankehmer Wirte haben in den Separations- 
koften den gemeinen Wert ihrer Grundſtücke bezahlt! 

Als die Separation heendigt war, begann eine neue Aera. Der alte 
Bann des Gemeinweſens war gebrochen. Der einzelne Wirt war jetzt erſt 
freier, voller und unbeſchränkter Herr ſeines Eigentums. Es eröffneten ſich 
neue Bahnen. Jeder konnte nun wirtſchaften wie ihn beliebte. Es ſtellte ſich 
bald heraus, daß nicht überall nach derſelben Art gewirtſchaftet werden konnte. 
Es wurden 4, 5, 6 und Mehrfelderwirtſchaften verſucht. Wohl dem, deſſen 
Feldplan bei der Separation ſolche Lage und Geſtalt erhielt, daß es ihm mög— 
lich wurde, auf richtige Art zu wirtſchaften. Bei uns traf das nicht zu. Das 
Dorf hatte nämlich nur zwei Ausbauten erhalten, die übrigen Wirte wollten 
im Dorfe wohnen bleiben und von dort aus ihre Felder bewirtſchaften. Daher 
wurden die Planlagen lang geſtreckt, oft zerſtückelt angewieſen. Erſt nach und 
nach entſchloſſen fic einzelne Wirte, fic anszubauen; die meiſten kämpften mit 
dem Entſchluſſe faſt 30 Jahre, bis die Parzellirungen begannen und kleinere 
Wirte fid) auf den Hinterplänen ſeßhaft machten. Da folgten auch die übrigen. 
Scharfetter baute ſich 1830, Schönbeck 1836, Wiechmann 1840, Schröder 1853, 
Arndt 1855, Gerlitz 1857, Dimſak und Koſchat 1859 aus. Ich ſelbſt 1852. 

Es iff Kein Segen für das communale und für das einzelne Familien: 
leben, wenn alle Befiker fo zerſtrent wohnen. Die Landwirtſchaft bat ſich 
trotzdem in den letzten zwölf Jahren ſehr gehoben und ſicher baut der Bauer 
jetzt bei uns das Ste Korn Getreide, wahrend früher höchſtens 5 erzielt wurde. In 
letzter Zeit wird auch viel für Gräben gethan, freilich noch range nicht genug. 
Im Jahre 1854 habe ich auch einen Verſuch mit Drains gemacht und 15 Mor— 
gen hinter der Teichwieſe drainirt. Wenngleich ich überzeugt bin, daß dieſe 
Cultur für die hieſigen Verhältniſſe ſehr nützlich iſt, ſo ſind doch leider die 
Löhne zu hoch, um weitere Verſuche zu machen. 

Seitdem die verſchiedenen Beſitzer ſich ausgebaut haben, iſt Vieles im 
Dorfe anders geworden. Die Winterabende werden nicht mehr zu gemein— 
ſchaftlichem Spinnen benutzt. Das geſellſchaftliche Leben, insbeſondere der 
jüngeren Leute entbehrt des früheren Reizes. Das Erzählen der Sagen und 
Märchen hat aufgehört, die alten Sagen gehen zu Grabe. Die Benennungen 
für Hügel, Wieſen und Thäler verſchwinden. Das gemeinſchaftliche Arbeiten 
auf dem Felde hat aufgehört, jeder arbeitet vom andern entfernt, ungeſehen 
und ungehört. Damit ijt aller Wetteiſer des Geſindes geſchwunden. Die 

) Rogge, Geſchichte des Kreiſes und der Diözeſe Darkehmen S. 233 
teilt mit, daß in vielen Fällen die ſchiedsrichterliche Vermittelung des Guts⸗ 
beſitzers Henſche auf Pogrimmen zum glücklichen Austrage geführt habe. 
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Gemütlichkeit des früheren häuslichen Lebens hat aufgehört. Wenn in früheren 
Jahren das Leben der Bauern einen Anſtrich von Kommunismus beſaß, ſo 
hat dieſer nunmehr einem Jagen und Haſchen nach Gewinn Platz gemacht, das 
bedenkliche Seiten zeigt. Der Bauer gehörte früher gewiſſermaßen zu ſeinem 
Boden und fand darauf ſeine Heimat. Jetzt fragt es ſich, wie lange der Bauer 
als kleiner König feiner Scholle gegenüber dem ſpekulirenden Güterhandel eine 
Heimat behalten wird. Ich fürchte, es kommt die Zeit, da der Bauer nur ein 
Händler mit Grundſtücken wird, der lediglich verdienen will!“) 


) G. Tribukeit ſchildert die Folgen der Separation richtig. Mit anderen 
Worten: Infolge der Separation und der Ausbauten auf den Ackerplänen 
hat ſich das frühere Syſtem der geſchloſſenen Dörfer in das Hofſyſtem ver⸗ 
verwandelt. Littauen ähnelt bierin mehr Weſtfalen, während die dazwiſchen 
gelegenen Provinzen mehr das alte Beſiedelungsſyſtem beibehalten haben. 
Allerdings folgt jetzt Maſuren immer mehr dem littauiſchen Beiſpiele. Die 
wirtſchaftliche Erſtarkung iit bier Hand in Hand mit der Abſchwächung des 
Gemeinſinnes und dem Aufhören der alten Sitte gegangen. An die Stelle 
der Geſelligkeit im Privathauſe iſt der Beſuch des Wirtshauſes getreten und 
hiermit ijt auch die uützliche Handarbeit in der Winterszeit, welche meilt nur 
im geſelligen Verkehr gedeiht das Spinnen, Schnitzen, Flechten u. ſ. w.) immer 
mehr verſchwunden. „Jeder für ſich. Gott für uns Alle“ iſt ein Spruch, wel⸗ 
chen ich oft aus dem Munde von Bauern gehört habe. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß die großartige landwirtſchaftliche 
Entwickelung, welche mit Ende der zwanziger Jahre eintrat, zwar zum größten 
Teile der Gemeinheitsteilung und der Ablöſung der gutsherrlichen Rechte zu 
verdanken iſt, daß ſie aber weſentlich unterſtützt wurde, durch das Aufhören der 
langen Perioden von Mißernten (im Jahre 1869) namentlich aber durch die 
Einführung des Kleebaues, welcher bei dem graswüchſigen und kalkhaltigen 
Boden Littauens auch trotz des Mangels natürlicher Wieſen die Gewinnung 
eizes reichlichen kräftigen Futters ermöglichte, 
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